
  
    
      
    
  


  VORWORT


  … Ihr alle wisst nicht, was, aber noch wichtiger vor allem wo die Gefahr auf Euch lauert. Bei jedem Eurer Schritte, bedenkt immer, es könnte Euer letzter sein. Verschwendet Eure Zeit nicht mit Zorn. Ihr wisst nicht, ob Ihr am Abend die Chance habt, alles zu bereinigen.


  Bis vor Kurzem bin ich genauso blind und unwissend durch die Straßen gewandelt wie Ihr. Doch jetzt gehe ich sehend durch die Welt. Diejenigen, die weder verstehen noch begreifen wollen, wie die wirkliche Welt aussieht, sollten meiner Geschichte keine weitere Bedeutung schenken. Allen Anderen, all Jenen, die in ihrem tiefsten Inneren schon immer wussten, dass dort draußen etwas vor sich geht, dass wir nicht kommen sehen – wie etwa, dass man sich Nachts auf der dunklen Straße verfolgt fühlt – man dreht sich um und sieht: NICHTS – diejenigen sollten meinen Worten aufmerksam lauschen und hoffen, nie in eine solche Lage zu kommen wie SIE.


  Nachdem Ihr nun Eure Entscheidung gefällt und somit Euer Schicksal herausgefordert habt, lasst mich nun von einer bemerkenswerten jungen Frau erzählen. Einer Frau, die ich einmal gekannt habe. Sie war zu Großem geboren. Einer Frau, auf deren Schultern die letzte Hoffnung der gesamten Menschheit ruhte.


  Ich werde Euch die Geschichte dieser jungen Frau erzählen, die so bedeutend für unsere Art war und ebenfalls ihrem Schicksal die Stirn bot … bis sie starb … und mit ihr alle Hoffnung!


  1.


  Wie jeden Morgen wurde Tessa pünktlich um 6.30 Uhr durch die bis in ihre Träume lärmende Musik des Radioweckers geweckt. Heute einmal passend dudelte der alte Cat Stevens Hit „Morning has Broken“ in ihre Ohren, gerade als sie aus einem lieber nicht endenden Traum gerissen wurde. „Ach man, du hast dir einen echt blöden Zeitpunkt zum Wecken ausgesucht.“ Da der Wecker unaufhörlich die Musik weiter laufen ließ, wurde Tessa energischer, „Nun sei bitte endlich leise, ich bin doch schon wach!“ grollte sie dem Lied entgegen. Das Radio tönte unbeeindruckt in der gleichen Lautstärke weiter, bis sich Tessa auf ihre Bettkante setzte und die Musik mit einem „Ich steh‘ schon auf“, leiser stellte. Ihre Beine baumelten direkt in die auf dem Boden bereitstehenden rosa Plüschhausschuhe, als ihr Blick an dem Foto auf ihrem Nachttisch verweilte. Leise seufzend nahm sie das Bild in die Hand, strich mit einem Finger über den gut aussehenden jungen Mann und wünschte ihm lautlos mit einem Lächeln auf den Lippen einen wunderschönen guten Morgen. Es war natürlich ihr Freund Mike, der sie aus dem Rahmen mit seinem perfekten Zahnpasta-Lächeln zurück anstrahlte. Sie kicherte leise vor sich hin, denn sie erinnerte sich, dass doch gerade erst ein paar Minuten vergangen waren, als sie ihm in ihrem Traum begegnet war. Sie lag mit ihm am Strand in der Brandung. Er strich mit seinen Fingern die Linien ihres Rückens nach und erkundete jeden Zentimeter ihrer Haut, bis er mit seinen sanften Berührungen letztendlich ihre Lippen nachzog und seine warmen Lippen die Ihren fanden. Bis…tja, der Wecker! So erging es ihr andauernd, d.h. seit sie mit Mike, dem – um es mit Tessas Worten wiederzugeben – heißesten, liebsten, tollsten, verständnisvollsten, quasi den lebendig gewordenen Twighlight Edward, der im zweiten Semester an der Midwest Central University studierte, zusammen war. Allein diese Tatsache lies ihr Herz immer einen kleinen Sprung machen. Er könnte jede haben, wenn er wollte. Doch er hatte sich für Tessa entschieden. Okay, bei den Jungs in ihrem Alter hätte es sie nicht allzu sehr verwundert, war sie doch als Teamchefin der Cheerleader und Einser-Schülerin weit mehr als nur sehr beliebt und bei dem männlichen Geschlecht deshalb recht begehrt. Aber HALLOOHO? Hier geht es schließlich um einen Typen von der Uni. Die geben sich normalerweise nicht mit „Babys“ ab. Und naja, war sie nicht irgendwie auch noch sehr kindlich? Sie drehte ihren Kopf hin und her, während sie ihren prüfenden Blick schweifend durch den Raum gleiten ließ. Alles was sie sah, war ihr altes Kinderzimmer. Ein „Prinzessinnen-Kinderzimmer“ mit weißen Möbeln. Die Schränke hatten rosa Griffe in der Form einer Krone. An den Fenstern hingen zartrosa Gardinenschals. Der Schreibtisch war ebenfalls aus weißem Holz. Der passende Schreibtischstuhl allerdings wieder rosa. Auch auf ihrem Bett setzte sich das Motto weiter fort. Es gab einen rosa farbenden Überwurf und passend dazu rosafarbene Kissen mit weißen Blumenornamenten darauf. Am Ende ihres Bettes saß ein großer weißer Plüschhase, der jeden Tag auf sie wartete. Mit anderen Worten, es war immer noch genau das gleiche Kinderzimmer, das ihre Mum und ihr Dad so liebevoll für sie eingerichtet hatten. Tessa erinnerte sich daran, als sei es gestern gewesen. Sie wurde mit verbunden Augen in ihr Zimmer geführt und dann sagte ihr Dad: „So Engelchen, nimm die Augenbinde ab und willkommen in deinem Schloss!“ Tessa konnte gar nicht fassen, was für ein tolles Kinderzimmer sie hatte. So sollte eine Prinzessin wohnen. „Gefällt es dir?“ „Ja Daddy, oh ja, oh ja, oh ja! Vielen Dank Mummy“ Tessa umarmte beide so fest sie konnte und hüpfte dann vergnügt durch ihr neues Paradies. Alles war so perfekt. Zu perfekt, doch das konnte sie in diesem Alter noch nicht begreifen. Perfekte Welten gab es nicht und wenn es sie doch gab, nur für kurze Zeit. Tessa hatte nichts von dieser schrecklichen Nacht vergessen. Kein einziges Detail war ihr über die Jahre in Vergessenheit geraten.


  Für Ihren Dad war sie von ihrem ersten Atemzug an eine kleine Prinzessin, seine Prinzessin. Er vergötterte sie mit derselben Intensität, wie sie zu ihm aufsah. Er war in jeder Hinsicht ihr Vorbild und vor allem ihr Held. Daddy konnte einfach an jeder Situation etwas Schönes finden. Wenn sie Angst hatte, schlich sie sich nachts zu ihren Eltern ins Schlafzimmer und verkroch sich unter einer für sie bereitliegenden Decke. Wenn sie Angst vor Monstern hatte, die sich gemeiner Weise unter ihrem Bett oder in ihrem Schrank versteckten, sobald man das Licht angeschaltet hatte, nahm er die für solche „Notfälle“ bereitstehende, große Taschenlampe, ging mit ihr zusammen in ihr Zimmer und gemeinsam vertrieben sie jedes noch so grausige Ungetüm. Am Tag des Unfalls – Tessa griff unbewusst nach ihrem Plüschhasen, zog in fest an sich und umklammerte ihn – wollte sie nicht, dass ihre Eltern zu den Laceys zum Dinner fuhren. Es war kindisch von ihr. Sie wollte, dass Daddy sie ins Bett brachte. Sie wollte, dass er ihr eine seiner tollen Geschichten erzählte. Deshalb stand sie an diesem Abend mit ihren großen flehenden blauen Augen und den wuscheligen, lockigen, dunkelbraunem Haar vor ihrem Dad und bat ihn in brünstig nicht zu fahren. Er könne die Verabredung doch absagen. Er lächelte sie verständnisvoll an und zauberte hinter seinem Rücken diesen gigantisch großen, kuscheligen, weißen Plüschhasen hervor. „Das ist Mr. Huggles. Er wird auf dich aufpassen während Mummy und ich zum Dinner aus sind. Wir werden nicht lange weg bleiben, versprochen. Und wenn du ganz artig bist, ins Bett gehst ohne Miranda – das war ihre Nanny – ärger zu machen, komme ich nachher noch mal und schaue nach dir, wenn wir wieder zurück sind mein Schatz. Alles o.k.?“ Tessa nickte, „Daddy hat dich lieb!“ Strahlend nahm Tessa den Hasen in die Arme „Ich bin immer artig Daddy, das weißt du doch!“ „Ja mein Engel, dass weiß ich.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, nahm sie fest in die Arme und drückte ihr zum Abschied einen Kuss auf die Stirn. „Bis bald Prinzessin!“ Er stand auf, reichte seiner Frau den Arm und beide gingen durch die Eingangshalle hinaus in die Dunkelheit. Tessa blieb mit Miranda so lange in dem Foyer stehen, bis auch die Rücklichter vom Wagen ihres Vaters nicht mehr zu sehen waren. Diese drei Worte. „Bis bald Prinzessin!“ Das waren die letzten Worte, der er zu ihr gesagt hatte. Die letzten Worte, die sie mit seiner vertrauten Stimme gehört hatte. Und obwohl sie auf ihren Vater gehört hatte, sich nach dem Abendbrot bettfertig machte, Zähne putzte und sogar ihre Anziehsachen ordentlich auf die Kommode legte und nicht wie üblich quer durch den Raum verteilte, war es nicht die Stimme ihres Daddys, die mitten in der Nacht gedämpft aus der Lobby durch die schwere Holztür bis hin zu ihr ins Zimmer drang. Nein, es waren die vor Schmerz verzerrten und vor Trauer zitternden Stimmen von Miranda und Onkel Josh – der streng genommen nicht wirklich ihr Onkel war. Onkel Josh war der beste Freund ihres Vaters seit die Beiden gemeinsam zur Uni gegangen sind. Sie sprachen mit einem Mann, so viel konnte Tessa noch ein wenig verschlafen feststellen. Beunruhigt schlich sie sich auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer, den Flur entlang, bis hin zur Galerie. Von dort aus konnte man sich oft unbemerkt einen guten Überblick über die Eingangshalle verschaffen. Ihr Bruder Lukas und sie taten dies häufig. Vor allem vor Weihnachten oder größeren Festen, die ihre Eltern gelegentlich ausrichteten. Ihre gesellschaftliche Stellung verlangte dies, obwohl ihre Eltern nicht sonderlich viel mit der Bussi-Bussi-Gesellschaft der High Society anfangen konnten. Lukas und Tessa bestaunten dann all die elegant gekleideten Menschen, mit denen ihre Eltern vor allem beruflich verkehrten. Auch heute war sie nicht allein hier oben. Ihr Bruder saß bereits unnatürlich starr am hölzernen Treppengeländer der Gründerzeitvilla. „Lukas“ flüsterte sie. „Lukaas!“ noch einmal, als er nicht reagierte. „Lukas, was ist denn da unten los? Was will dieser Mann mitten in der Nacht hier bei uns?“ Wieder reagierte Lukas nicht. Er sah sie nicht einmal an. Wahrscheinlich bemerkte er sie nicht. Sie verstand nicht gleich, registrierte aber die Tränen, die an seinen Wangen hinunterliefen und seine geröteten Augen. Er weinte. Es fiel ihr schwer ihn nicht an den Schultern zu packen und zu schütteln. Sie wollte, dass er sie ansah, sie bemerkte, dennoch beherrschte sie sich. Tessa zwang sich ihren Blick auf die so deplatziert wirkende Gruppe im Foyer zu richten. Jetzt fiel ihr auch noch der Vierte im Raum auf. Es war ein junger Mann in Uniform. Ein Officer. Er stand ein wenig entfernt hinter dem Mann im dunkelblauen Trenchcoat, der mit Miranda und Onkel Josh sprach. Er sah noch verlorener und unbehaglicher aus, als der Andere. Sie fühlte, wie das Blut in ihrem Körper ihr eine Eiseskälte durch die Venen trieb. Sie spürte nicht, wie sie zu zittern anfing. Sie betrachtete das unter ihr ablaufende Szenario und wusste auch ohne es gehört zu haben, dass irgendetwas mit ihren Eltern geschehen sein musste. Wie mechanisch kam sie im Zeitlupentempo auf die Beine, so als ob diese ihr noch ein wenig Zeit verschaffen wollten. Zeit, um dass, was da unten vor sich ging von ihr fernzuhalten und deshalb wollten sie nicht sofort reagieren. Langsam erreichte sie die Treppe und stieg Stufe für Stufe hinab, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und rief der Gruppe fragend zu „Mum? Dad?“ Miranda blickte als erste zu ihr hinüber und ihr Gesichtsausdruck sagte Tessa mehr als alles, was ihr in der folgenden halben Stunde gesagt werden würde. „Tess, oh Gott, Tess! Komm her Schätzchen, alles wird wieder gut.“ Miranda rannte ihr die letzten Stufen entgegen und schlang, als sie sie erreichte, ihre Arme um sie. Sie versuchte Tessa in einer Umarmung an sich zu binden, die keine Gegenwehr zuließ. Tessa wurde von ihr sicher die restlichen Stufen hinab in die kleine deplatzierte Runde geführt. Sie wusste, dass sie die Antwort auf ihre Frage nicht hören wollte, dennoch platzte sie in die Stille hinein „Wo sind Mum und Dad?“ Es war schließlich Onkel Josh, der sich zu ihr kniete und ihr das Schlimmste durch seine Worte bestätigen würde. „Liebes“, er hielt inne, schaute zur Galerie und rief Lukas zu „Komm runter Lukas!“ Es klang barsch, aber die Stimme von Onkel Josh schien zu ihm durchzudringen und stumm folgte er seiner Anweisung und stieg ebenfalls langsam wie von Geisterhand geführt die Treppe hinunter. Als Lukas sicher die letzte Stufe erreichte, erhob sich Onkel Josh und bedeuteten beiden ihm in den Salon zu folgen. Im Salon angekommen, setzten sich die Geschwister in das bequeme übergroße Sofa, dass sonst so eine behagliche Gemütlichkeit ausstrahlte und zum Ausruhen einlud. Heute war es anders. Tessa fühlte sich so klein, so zerbrechlich und vor allem so verloren und leer. Josh lief auf und ab, auf der Suche nach den richtigen Worten. Er blieb stehen, strich sich nervös und verzweifelt über die Augen, während Miranda in der Tür stehen blieb, zu betäubt, um ihn bei dem, was er den Kindern sagen musste beistehen zu können oder überhaupt etwas unternehmen zu können. Er sah die beiden an. Erst Tessa, dann Lukas und dann wieder Tessa. Während er den Mund öffnete, um mit dem Reden anzusetzen, wusste Tessa, dass es das Schlimmste sein würde, was man einer sieben Jährigen sagen konnte und auch das Schlimmste, was eine sieben Jährige zu begreifen hatte. „Tess, Luke“. –Pause - er rang erneut um seine Fassung. „Eure Eltern. Sie hatten einen Unfall und“, „Wo sind sie, in welchem Krankenhaus können wir sie besuchen? Wann können wir sie besuchen?“ Tessas Fragen sprudelten aus ihr heraus. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an einem Baumstamm an den Gedanken, sie seien „nur“ schwer verletzt. „Sie sind nicht im Krankenhaus Tessa. Sie werden nicht wieder nach Hause kommen. Es war ein Autounfall. Ein Lastwagen fuhr ihnen auf der Strecke zu den Laceys entgegen. Er kam nach einer Kurve auf dem Eis ins Schleudern“, er schluckte, „Eure Eltern, sie konnten nicht mehr ausweichen.“


  Der Schmerz dieser Erinnerung durchzuckte Tessa und rief sie in die Realität zurück. Sie sah auf Mr. Huggles hinab, den sie liebevoll wieder auf seinen Platz am Ende ihres Bettes setzte. Mit einem letzten durch den Raum gehenden Blick, schüttelte sie die alten schmerzvollen Erinnerungen ab und besann sich, dass sie zur Schule musste. Schnell ging sie in ihr Bad hinüber. Eine heiße Dusche war genau das, was sie jetzt brauchte. Die Erinnerungen taten ihr auch nach zehn Jahren noch so weh, dass sie sich fragte, wann dieser Schmerz endlich nachlassen würde. Sagte man nicht immer so schön: „Die Zeit heilt alle Wunden?“ Bla, bla, bla. Ihre mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht, dessen war sie sich gewiss. Niemals würde sie aufhören sie zu vermissen. Und Tessa vermisste die beiden an jedem Tag ihres weiteren Lebens. Jedes Jahr, wenn der tragische Todestag näher rückte, kämpfte Tessa gegen ihre inneren Dämonen an. Sie war sieben, was hätte sie denn schon ausrichten können? Sie weiß, dass sie keine Schuld an diesem Unfall hatte. Dennoch nagte es an ihr, was geschehen wäre, wenn sie ihre Eltern nicht aufgehalten hätte. Wenn sie nicht noch ihren Dad angefleht hätte, zu Hause zu bleiben. Wären dies die entscheidenden Minuten gewesen, die den beiden das Überleben gesichert hätten? Sie war brav und artig gewesen, wie sich ihre Eltern es wünschten. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, ist sie genau deshalb so geworden, wie sie heute ist. Sie ist eine EinserSchülerin geworden, hat die Leitung der Cheerleader übernommen und engagierte sich in so ziemlich jedem sozialen Projekt ihrer High School, das für einen guten Zweck ins Leben gerufen wurde. Sie wollte ihren Eltern noch immer beweisen, dass sie artig und brav ist. Auch wenn es ihr die beiden nicht zurückbringen würde, hoffte sie doch auf ein Wunder und dass ihre Eltern sehen würden, was aus der kleinen verschüchterten sieben Jährigen geworden ist.

  Sie genoss das dampfende Wasser auf ihrer Haut und ließ es länger als nötig über den Körper laufen. Als ob dies allein ausreichen würde, um all den Schmerz mit sich zu reißen und durch den Ausguss wegzuspülen. Tessa atmete tief durch bevor sie das Wasser abstellte, die Tür der Duschkabine öffnete und mit einer Hand nach ihrem Handtuch fischte, das sie zuvor auf die Heizung gelegt hatte. Sie wickelte sich in das übergroße weiche Handtuch ein. Gut, bei Tessa wirkten wahrscheinlich alle Handtücher übergroß, war sie doch mit ihren 1,70 m recht zierlich gebaut. Nicht zuletzt war das ein Grund dafür, dass bei jedem, der sie kennenlernte, eine Art Beschützerinstinkt ausgelöst wurde. Sie nahm ihre zurechtgelegten Anziehsachen, zog sie an, um sich für die Schule fertig zu machen. Gott sei Dank war sie noch nie eine von denen gewesen, die sich stundenlang vor dem Spiegel schminkten und frisierten. Sie hatte trotz Pubertät das Glück einer makellosen Haut und auch ihre unzähmbaren Locken waren mittlerer Weile herausgewachsen, so dass sie sich meist ihr glattes Haar scheitelte und schon war sie fertig. Um zur Treppe nach unten zu gelangen, musste sie ihr Zimmer durchqueren. Dort schnappte sie sich ihren Rucksack. Auf dem Weg nach draußen hörte sie schon Ambers drängendes Hupen. Sie liebte ihre beste Freundin Amber Moore, die nebenbei gesagt die Ungeduld in Person war. Sie kannten sich beide schon aus dem Sandkasten. Amber war ihr in all den Jahren immer ein Anker und ein sicherer Zufluchtsort gewesen. Sie war zuverlässig, treu und kämpfte wie eine Löwin, wenn es darum ging ihren Standpunkt zu vertreten. Sie war ein Wirbelwind und redete den ganzen Tag, was der eher zurückhaltenden Tessa oftmals sehr gelegen kam. An der Eingangstür angekommen hielt Tessa jedoch inne und strapazierte dadurch wahrscheinlich gänzlich Ambers Nerven. Tessa hatte fast Butterfly vergessen, heute war wirklich nicht ihr Tag. Butterfly war Ihre Katze, wenn man das so nennen konnte. Vielmehr war sie nicht ihre Katze, sondern eine Streunerin, deren Schicksal es vor ungefähr zwei Jahren ziemlich gut mit ihr meinte, als es sie direkt zu Tessa führte. Tessa fand die kleine Katze an einem der großen Alleenbäume, die die Auffahrt ihres Anwesens zierten. Sie war in einem üblen Zustand: mehrere offene Wunden, abgemagert und von Ungeziefer übersät. Selbst der Tierarzt rechnete ihr keine großen Chancen aus. Nach einiger Überredungskunst erlaubte ihr Miranda die Katze zu versorgen und zu pflegen, aber ins Haus durfte der wandelnde Flohzirkus auf keinen Fall. Also nahm sich Tessa dem mehr toten als lebendigem Geschöpf an und päppelte sie nach mehreren Arztbesuchen im Bootshaus wieder auf. Sie richtete ihr einen Schlafplatz, einen Spielbereich und eine Katzenklappe ein, damit Butterfly sich draußen ihres Geschäfts entledigen konnte. Seitdem erwartet Butterfly Tessa jeden Morgen um die gleiche Uhrzeit vor der Haustür auf der überdachten Veranda, um sich ihr Fressen und eine kurze Streicheleinheit abzuholen. „Morgen Butterfly, braves Mädchen. Ich habe dich doch nicht vergessen, siehst du. Hier hast du dein Futter.“ Sie stellte eine Schüssel mit Schabefleisch und Ei auf den Boden. Dazu noch eine Schale mit frischer Milch. Beiläufig streichelte sie Butterfly über das zerzauste Fell am Rücken. „War wohl eine aufregende Nacht, wenn ich mir dein Fell so ansehe. Hauptsache, du hast dich nicht mit anderen Katzen angelegt. Da wird wohl mal wieder jemand die Dusche besuchen müssen“, lachend streichelte sie sie noch einmal und Butterfly dankte es ihr mit einem ausgiebigen Schnurren und schmiegte sich an ihre Beine.

  „HALLO. Komm schon Miss ich-will-nicht-zu-spät-in-die-schulekommen-und-meinen-tadellosen-ruf-beim-lehrpersonal-verlieren!“ wie immer beugte sich Amber lächelnd zur Beifahrertür und stieß sie auf. Mit eiligen Schritten sprang Tessa die Stufen hinab und stieg hastig in Ambers Auto ein, bevor diese es sich noch anders überlegen würde und vor Ungeduld allein vorausfahren würde. „Bin schon da!“ trällerte sie ihrer Freundin belustigt über deren gespieltes abgenervt sein zu. „Anschnallen“, fauchte Amber ihr entgegen und fuhr rasant und johlend los. Sie stellte das Radio leiser und warf Tessa einen prüfenden Blick zu. Wenn sie es darauf anlegte, konnte sie aus Tessa lesen, wie aus einem Buch. Nachdem Tessa nicht mit der Sprache rausrücken wollte, ergriff Amber das Wort. „So ein mieser Tag heute?“ Tessa wollte etwas erwidern, doch Amber kam ihr zuvor. „Lass sein T. du brauchst doch nichts sagen. Zehn Jahre, ich weiß. Sagte doch ein sch… Tag.“ Auch das liebte Tessa an Amber. Sie brachte mit erstaunlicher Präzision all das zum Ausdruck, was in Tessa vorging.


  2.


  „OK, Sonnenschein. Jetzt lenken wir dich mal ein wenig von deinem selbst auferlegten Martyrium ab. Aber ich weiß, wie ich dich aufheitern kann. Was schaust du so skeptisch? Mir reicht ein einziges Wort aus, um die Gewitterwolken über deinem Kopf zu vertreiben. Ich sage nur: MIKE! – Ah, wusste ich es doch. Ich sehe ein Lächeln. - Wie geht es denn Mr. und Mrs. Perfekt so?“ Grinsend warf sie Tessa einen verstohlenen Blick zu und registrierte selbstverständlich, dass sich bei ihr die Wangen röteten. Hätte sie es nicht bemerkt, müsste man sich ernstlich Gedanken darüber machen, ob Tessa jemals wieder in ihrem Leben zu ihrer Freundin ins Auto steigen sollte, denn dann wäre Amber absolut blind. „Hör schon auf uns immer so zu nennen“, kicherte Tessa eher, als dass sie ernstlich sauer war. „Na seid ihr nicht mehr das perfekte Paar? Was ist denn am Wochenende vorgefallen, was du mir verschwiegen hast? Muss ja was richtig Schlimmes gewesen sein, wenn Du soo reagierst? Hat er sich es anders überlegt und sucht sich jetzt eine Freundin in seinem Alter?“ fragte Amber mit gespielter Unschuld in der Stimme. Tessa überlegte. Insgeheim sah sie Mike und sich natürlich als DAS perfekte Paar. Beide waren sie jung und gesund. Er war äußerst attraktiv und auch wenn sie wie jede andere Frau auf der Welt auch immer etwas an sich finden würde, dass ihr nicht gefiele, so würde sie doch auf einer Skala für gutes Aussehen von eins bis zehn auch um die neun bis zehn liegen. Wobei hier mal ganz schnell klarzustellen ist, dass die zehn natürlich die höchste und beste Note ist, die man erzielen kann. Mike studierte Wirtschaftsjura an der MWC. Tessa würde nach der High School ein BWL-Studium beginnen. Von ihren jetzigen Noten ausgehend auch tatsächlich erfolgreich beenden, im Gegensatz zu vielen anderen, die diesen Studiengang belegen. Danach würde sie die Leitung in der Firma der Familie übernehmen. Diese wurde zurzeit von den Aufsichtsräten geführt, was sich aber nach Abschluss ihres Studiums oder mit Beginn ihres 24. Lebensjahres ändern würde. So hatten ihre Eltern es verfügt. Von Lukas Seite aus war da wenig Hilfe zu erwarten, da er sich seit dem Tod ihrer Eltern eher zu einem sogenannten „Problemkind“ entwickelt hatte. Ständige Raufereien, Mutproben oder andere Vergehen kosteten ihn sowohl seinen Schulabschluss (nicht das er einen bei seinem Erbe nötig hätte) als auch seine reine Weste (mit anderen Worten er ist vorbestraft). Josh konnte ihn gerade so vor einem Ticket fürs Jugendgefängnis retten und ihm so einen weiteren Abrutsch auf der sozialen Leiter des Lebens ersparen. Nur gedankt hat Lukas es ihm nicht. Egal. Tessa war vermögender, als ein einzelner Mensch in seinem Leben ausgeben konnte. Dies hatte sie ihren Eltern und Großeltern zu verdanken. Ihre Großeltern haben aus dem nichts einen führenden Weltkonzern aufgebaut, den ihre Eltern nach deren Tod übernommen haben und wiederum ihren Kindern als Erbe hinterlassen hatten. Auch Mike kam aus einem guten Haus, soll heißen, dass auch seine Familie recht vermögen war. „Tess? T.? Hör doch auf schon wieder vor dich hin zu träumen. Erzähl schon, was war am Wochenende?“ „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ „Komm schon, du verarscht mich jetzt. Da war NICHTS? Aber du hast deinen Mr. Right schon zu Gesicht bekommen? Oder war er tatsächlich mit heißen Blondinen und ausartenden Studentenpartys beschäftigt?“ „Amber, du weißt doch, dass er nicht so einer ist. Natürlich haben wir uns gesehen. Sonst hätte ich ja wohl nicht unseren DVDAbend gecancelt. Wir waren aus. Aber nur im Kino.“ Und als hätte es Tessa geahnt, lieferte sie ihrer Freundin tatsächlich den besten Ausgangspunkt für ein erneutes weiterbohren. „Nur im Kino, nah Hallo? Dunkelheit! Ein romantischer Film!“ sie stockte, „Oh nein Tess, sag mir jetzt nicht, du hast ihn in diesen Twighlight Schwachsinn geschleppt.“ Tessa schluckte. Es war ihr schon ein wenig unangenehm, wie sehr sie die Bücher und Filme liebte. Aber das Mike sie auch noch mit zwei Kinokarten für diesen Film überraschte, war für sie nur ein erneuter Beweis dafür, dass er sich um sie bemühte und einfach zu gut war, um wahr zu sein. „Ja.“ Tessa überhörte gekonnt das missbilligende Stöhnen ihrer Freundin. „Aber zu meiner Verteidigung, er hat den Film ausgesucht und mich mit den Karten überrascht. Und ja, es war dunkel, nein, wir haben nicht rumgemacht.“ Sie merkte wie Amber fast unmerklich den Kopf schüttelte und sich selbst fragte, wie sich Tessa so eine Gelegenheit durch die Finger hat gehenlassen können. „Naja, obwohl, gehört hemmungsloses Geknutsche auch zum Rummachen?“ Tessa fing an zu lachen und Amber knuffte ihr in den Oberarm. „Du Biest!“ fügte sie lachend hinzu. Beide gackerten aufgekratzt und Tessa erzählte Amber alle Einzelheiten. Von wie toll Mike doch küssen kann, über er riecht so gut, bis hin zu so ein Typ ist er definitiv nicht. „Ja klar, Bambi, träum weiter. Du bist manchmal echt zu naiv für diese Welt. Natürlich ist er genau wie alle anderen. Mal abgesehen davon, dass er ´nen Kerl ist. Er ist eben kein Schulbubi mehr, Tessa. Er geht auf die Universität. Typen wie der haben deutlich andere Vorstellungen von Beziehungen und das was dazu gehört. Über kurz oder lang will er doch auch nur auf das eine hinaus.“ Schloss Amber ihre Moralpredigt. „Ja, ja, ich kenn‘ deine Einstellung zu Typen mittlerer Weile zur Genüge. Aber mal im Ernst. Er ist anders, Amber. Er ist so rücksichtsvoll und so charmant. Er schaut sich sogar meine Frauenfilme mir zu liebe an und wir reden stundenlang über Dinge, die mich bewegen und interessieren. Er hört aufmerksam zu und merkt sich all die Dinge auch noch, die mir im Kopf herum spuken.“ Kopfschüttelnd aber mit Verständnis in der Miene lenkte Amber den Wagen gekonnt auf den Schulparkplatz. Sie fuhr an dem vollkommen überfüllten öffentlichen Bereich vorbei, um auf einen der Lehrerstellplätze direkt vor dem Schulgebäude zu parken. Sie beugte sich zu Tessa rüber, nahm sie in die Arme und sagte: „Ich wünsche es dir so sehr mein Schatz. Wenn jemand so viel Glück verdient hat, dann bist Du es. Bei so viel blinder Verliebtheit muss auch ich kapitulieren. Ich freue mich für dich!“ Amber befreite Tessa aus der Umarmung. Tessa versuchte ihre Freundin wieder in deren gewohnt fröhlich ironische Stimmung zu versetzen und antwortete: „Danke, böser Zwilling! Und sollte es doch schief gehen, bist du ja da, um mich zu retten.“ Augenzwinkernd öffneten sie die Türen und stiegen aus. Tessa schaute auf die Uhr und stellte erstaunt fest, dass sich ihr „Trödeln“ von heute Morgen nicht negativ auswirken würde, denn Amber hatte mal wieder alle ihre bisherigen Rekorde im wettenheute-bin-ich-noch-schneller-als-gestern-in-der-schule gebrochen und so blieb ihr noch genügend Zeit, um ihren Geschichtsunterricht pünktlich zu erreichen. Beide verabredeten sich für die Pause in der Cafeteria, denn Amber durfte zunächst in Mathe schwitzen. Sie betraten das Schulgebäude, küssten sich beiläufig auf die Wange und jede nahm einen anderen Weg zu ihrem Raum. Tessa ging den Flur entlang, vorbei an den anderen Klassenräumen. Hier und da wechselte sie ein paar Sätze mit anderen Schülerinnen, gab Jason Tucker noch ein kurzes Statement zu dem Krankenstand im Cheerleader-Team und deren Auswirkung auf die Performance beim nächsten Footballspiel (nämlich absolut überhaupt keine, Tessa hatte für genügend Ersatz gesorgt) für die Schülerzeitung. Dann holte sie noch rasch ihre Bücher aus ihrem Spint und bahnte sich lächelnd ihren Weg durch den durcheinander wuselnden Schülerameisenstaat, die alle auf dem Weg in das eine oder andere Klassenzimmer zu ihrem Unterricht waren. Alles in allem war aus diesem grausigen Morgen ein ganz normaler Schultag geworden.

  Der Unterricht begann, als Mrs. Morani den Raum betrat. Die privaten Gespräche wurden eingestellt und die Gruppe beruhigte sich. Doch so sehr Tessa den Unterricht von Mrs. Morani auch mochte, konnte sie dem Unterrichtsgeschehen heute irgendwie nicht richtig und was noch schlimmer war nicht aufmerksam folgen. Die Stunde müsste sie wohl zu Hause nach arbeiten. Irgendwer wäre bestimmt bereit ihr seine Aufzeichnungen auszuleihen. Sie konnte es nicht verhindern, aber ihre Gedanken nahmen immer wieder ihren eigenen Weg. Dieser führte sie immer wieder mit geradliniger Treffsicherheit zu Mike. Auch die Worte von Amber hallten in ihrem Kopf nach. Sicherlich war Mike älter und hatte, dass wusste Tessa bereits von ihm, auch schon seine Erfahrungen mit anderen Mädchen gesammelt. Dennoch bedrängte er Tessa keineswegs. Sie stellte sich deshalb natürlich in letzter Zeit immer häufiger die Frage, ob sie eigentlich bereit, na ja, für DAS eben war. Konnte sie wirklich diesen Schritt gehen und das gemeinsam mit Mike? Sie hatte sich vom ersten Augenblick an als sie in sah in ihn verliebt. So hatte sie bisher für niemanden empfunden und dabei mangelte es ihr mit Sicherheit nicht an einer ordentlichen Auswahl an Verehrern. Aber das Kribbeln im Bauch, wenn sie an Mike dachte oder die weichen Knie, wenn er sie küsste und vor allem die Angst etwas Falsches oder Dummes zu sagen, wenn sie sich ihren endlosen Debatten über Gott und der Welt widmeten, so etwas fühlte sie zum ersten Mal. Man könnte Mike wohl als ihre erste große Liebe bezeichnen, wobei Tessa nicht die Absicht hatte noch weiteren großen Lieben zu begegnen. Sie wollte nur Mike. Ja, sie war bereit. Nicht nur, dass sie bereits bei der Beratung war, wo sie jedoch von der Dame mittleren Alters etwas kurz abgefertigt wurde, als sie den im Wartebereich ausliegenden Flyer – den sie nebenbei erwähnt mindestens zwanzigmal durchgelesen hat – runter beten konnte. Sie hat also alles getan, was man so als verantwortungsbewusste junge Frau machen konnte, um sich zumindest sachlich mit der Entscheidung auseinander zu setzen. Nun musste sie nur für sich den richtigen Zeitpunkt festlegen. Auch das fiel ihr nicht schwer. Sie erinnerte sich an die erste Begegnung mit Mike. Er machte ein Praktikum bei Josh in der Kanzlei. Tessa besuchte Josh so oft es ging, war er doch eine Art Vaterfigur geworden. Josh nahm die Trennung seiner Frau für Lukas und Tessa in Kauf, als diese sich nicht mehr jede Nacht von schreienden Kindern wecken lassen wollte. Doch Tessa und ihr Bruder durchlebten über ein Jahr in ihren Träumen immer und immer wieder die schrecklichen Minuten unten in der Villa. Josh war im Testament ihrer Eltern sowohl als Vormund, als auch als Treuhandverwalter für das Erbe der beiden Geschwister eingesetzt worden. Er wollte Tessa und Lukas nicht aus ihrer gewohnten Umgebung reißen und ihnen so das letzte bisschen Halt zu rauben, was die Beiden zurzeit noch besaßen. Er zog mit samt seiner Frau in den geräumigen Gästebereich der Villa endgültig ein und verkaufte sein eigenes Haus. Das war er seinem besten Freund schuldig. Maria zog ein Jahr später erzürnt aus. Ihrer Ansicht nach, hatte Josh seine Schuldigkeit für diese Kinder mehr als getan. Anstatt jedoch an sein eigenes Leben und seine eigene Familie zu denken, opferte er sich für diese beiden Kinder auf. Er gab ihr nicht nach. Josh behandelte Tessa und Lukas immer wie seine eigenen Kinder. Er schlief kaum eine Nacht, da er die ersten Monate immer mindestens ein weinendes Bündel von Kind in seinen Armen hielt, während er eine Decke um sich wickelte, damit sich Lukas oder Tessa oder manchmal sogar beide wieder beruhigen konnten und zurück in den Schlaf finden konnten. Die Träume hörten auf, doch Josh blieb bei und mit ihnen in der Villa. Er fühlte sich genau wie die Kinder in der Villa immer noch mit seinem Freund und dessen Frau verbunden. All die Jahre. Tessa wusste selbstverständlich, dass Josh im Laufe der Zeit seine Affären hatte. Doch er tat dies äußerst diskret und brachte auch keine dieser Damen mit nach Hause. Denn schließlich war die Villa jetzt Joshs zu Hause. Er versuchte nicht eine neue Familie zu gründen. Tessa und Lukas waren jetzt seine Familie. Er beklagte sich nie und behandelte beide Kinder mit der gleichen liebevollen Art und schenkte ihnen all seine Liebe und Wärme. Tessa half es sehr. Lukas war älter gewesen. Er war zehn, als ihre Eltern starben. Für ihn war es schwieriger mit seiner Wut und Trauer umzugehen. Er konnte dadurch die andere Liebe, die man ihm anbot, nicht annehmen. Es war, als blockierte seine Trauer alle anderen Gefühle. Tessa sah ihn nie lachen, sie sah ihn nie weinen. Wenn sie überlegte, welche Eigenschaft sie sofort mit Lukas in Verbindung brachte, dann war es unermessliche Wut. Wut auf seine Eltern, dass sie bei dem Unfall gestorben sind. Wut auf Josh, dass er versuchte ihren Platz einzunehmen. Wut auf Tessa, dass sie dies alles zuließ. Und nicht zuletzt die Wut auf sich selbst, dass er immer so wütend war. Er stellte oft Blödsinn an und zog sich immer weiter in sich zurück. Er redete kaum noch, jedenfalls weder mit Tessa noch mit Josh oder Miranda. Auch das gute Verhältnis, was die beiden Geschwister immer zu einander hatten, zerbrach unter all der Trauer. Es erlosch in demselben Augenblick, in dem Tessas und Lukas Eltern ihren letzten Atemzug machten. Lukas piesackte Tessa wo und wann immer er konnte. Er ließ all seinen Frust an ihr ab. Wollte sie in sein Zimmer, weil sie sich allein fühlte, schubste er sie raus, brüllte sie an und schmiss die Tür hinter ihr ins Schloss. Wenn er Fernsehen schaute und sie sich dazu gesellte, schaltete er den Fernseher aus, nahm die Fernbedienung mit und verließ das Wohnzimmer. Es schien beinahe so, als ob die Nähe seiner Schwester ihm Übelkeit bereitete. Tessa fühlte sich zeitweise wie eine Aussätzige, der man sich unter keinen Umständen nähern durfte, weil sonst etwas ganz schreckliches passieren würde. Miranda sagte ihr, dass es Lukas Art wäre mit seiner Trauer und seinem Verlust fertig zu werden. Er kappte einfach alle Verbindungen zu den Personen und Dingen, die er liebte oder die ihm etwas bedeuteten, um nicht noch einmal solch einen Schmerz zu erfahren. Im Laufe der Jahre gewöhnte sich Tessa an sein Benehmen und seine Schikanen. Sie gehörten zum Alltag. Jedoch änderte weder sein Verhalten noch seine Art etwas an der Liebe, die sie immer für ihren Bruder empfinden würde. Er war ihr letzter lebender Verwandter. Quasi ihr einziger Verbündeter gegen den Rest der Welt. Er war zurzeit nur etwas der Welt entrückt. Auch Josh behandelte ihn nicht weniger freundlich und liebevoll, wie er Tessa behandelte. Auch er ertrug Lukas Gefühlsausbrüche mit einer stoischen Ruhe, ertrug all seine Beschimpfungen und glättete nebenbei alles, was Lukas verdarb. Josh zitierte in solchen Situationen oft Josephine Wood „Menschen sind wir durch unseren Gedanken an den anderen.“ Nicht zuletzt diese Tatsache war es, die Tessa an Josh so liebte. Sie besuchte ihn gerne in der Kanzlei. Wenn sie sein Büro betrat, ließ er grundsätzlich alles stehen und liegen, schenkte ihr seine komplette Aufmerksamkeit. Oft verabredeten sie sich zum Lunch. Nur an jenem Tag, als sie Mike kennenlernte, war Josh zu sehr mit Lukas Verhandlung beschäftigt. Er hatte Tessa nur kurz begrüßen können, sie gebeten sich einen Tee zu nehmen und dann im Aufenthaltsraum auf ihn zu warten. Er versprach ihr ihre Verabredung nur um circa eine Stunde zu verschieben, doch als sie sich zur Tür drehte, sah sie, wie angespannt er war. Er wollte weder unvorbereitet in Lukas Verhandlung erscheinen, noch sie enttäuschen, indem er sie versetzen würde. Tessa ging also in den Aufenthaltsraum, trank statt Tee lieber einen Kaffee, als er (Mike) den Raum betrat. Er war groß, muskulös – nicht einer von diesen aufgeblasenen „Pumpertypen“ -, hatte braunes Haar und bergseeklare Augen. Er trug einen Aktenband vor sich her und balancierte seinen doppelten Espresso zu einem leeren Tisch. Mike stolperte beinahe über Tessas Tasche. Gerade noch rechtzeitig, schaffte sie es ihre Tasche mit dem Fuß zur Seite zu stoßen, sonst wäre Mike in hohem Bogen auf die Nase gefallen. Er schaute sie an, entschuldigte sich und nahm an seinem Tisch platz. Nachdem Tessa ihren Tee ausgetrunken hatte, begab sie sich wieder zu Josh ins Büro. Er war so vertieft in die Akten, dass er sie gar nicht bemerkte. Sie schaute ihn ein paar Minuten bei der Arbeit zu und räusperte sich, als er sie immer noch nicht zu bemerken schien. Josh blickte zu ihr auf „Tess, ist es schon soweit? Die Stunde ist schon rum? Ach du liebe Güte, ich muss die Zeit vergessen haben.“ Hastig schob er die offenen Akten hin und her, unschlüssig, ob er sie zuklappen oder offen liegen lassen sollte, damit er nachher nicht lange suchen musste, um an der Stelle weitermachen zu können, wo er jetzt unterbrechen musste. „Lass‘ gut sein Josh. Ich gehe schnell allein etwas essen. Du hast hier noch so viel zu tun. Mach dir keine Gedanken. Es ist wirklich okay.“ Als sie in seinen Augen lesen konnte, dass es für ihn weiß Gott nicht okay war, eine mit ihr getroffene Verabredung nicht einzuhalten, fügte sie schnell, bevor er etwas sagen konnte, hinzu „Es geht schließlich nicht um irgendeinen deiner Mandanten. Es geht um Lukas. Er ist uns beiden bedeutend mehr Wert als ein gemeinsamer Lunch, den wir einfach ein anderes Mal nachholen können. Sie du nur zu, dass du für Morgen bestens vorbereitet bist und meinen großen Bruder aus der Patsche holst.“ Nebenbei fragte sie noch, wer der junge Mann war, der hier anscheinend neu angefangen hatte. Hätte sie Josh nicht so gut gekannt, hätte sie fast das Aufblitzen in seinen Augen nicht bemerkt. Tessa schüttelte heftig den Kopf, doch bevor sie dazu kam etwas zu sagen, drückte Josh den Knopf der Gegensprechanlage und säuselte seiner Sekretärin zu „Mitzie, wären sie bitte so freundlich, Mr. Turner in mein Büro zu schicken“, er warf Tessa einen vielsagenden Blick zu, die erst ungläubig, dann aber wieder energisch den Kopf schüttelte und vor Scham am liebsten im Boden versinken wollte. Dann fügte er hinzu „Ach, Mitzie, er müsste im Aufenthaltsraum sein, soviel ich weiß!“ Das war‘s, jetzt war es nur noch peinlich. „Was soll denn das? Was hast du vor? Ich gehe!“ Obwohl sie sich sicher war, dass sie sich ziemlich schnell umgedreht und zur Tür gehastete war, kam sie erst an der Tür an, als diese von Mike geöffnet wurde. Sie prallte fast gegen seinen durchtrainierten Oberkörper und konnte nur im letzten Moment mit dem Laufen innehalten. Unsicher blickte sie zu Josh, dann zu Mike und wieder zu Josh mit einem flehenden Blick, sie bitte bitte bitte nicht zu blamieren. „Sie haben mich rufen lassen, Sir?“ „Ja Mike. Ich hatte dieser jungen Lady versprochen mit ihr zum Lunch zu gehen, werde es aber arbeitsbedingt nicht einrichten können, deshalb würde ich sie an meiner statt bitten, sie zu begleiten und mir auf dem Rückweg etwas zu Essen mitzubringen. Tessa weiß, was ich immer esse!“ OH MEIN GOTT ICH STERBE – so oder so ähnlich waren ihre Gedanken in diesem Moment. Und dann hatte Josh sie auch wirklich noch junge Lady genannt. Noch schlimmer konnte er sie gar nicht blamieren. Und mal im Ernst, wenn der Chef einen um so einen Gefallen bat, da konnte man nicht nein sagen. Also würde dieser gutaussehende Mann mit ihr zum Lunch gehen … ob er wollte oder nicht. „Danke Sir, wie könnte ich bei so einer reizenden Dame ihr Angebot ablehnen. Außerdem hat sie mich im Aufenthaltsraum vor einem schweren Sturz bewahrt!“ DAME, jetzt war sie schon eine Oma. Mit einer galanten Geste ließ er Tessa den Vortritt aus Joshs Büro. Der konnte im Übrigen etwas erleben, sollte er sich heute zu Hause blicken lassen, bevor sie im Bett lag. Und wie man sich vorstellen konnte, würde sie alles daran setzen, eben NICHT im Bett zu liegen. Jetzt stellte ihr Josh also schon einen Babysitter an die Seite, als ob sie den nötig hatte. Während sie zum Fahrstuhl gingen, sagte keiner ein Wort. Auch die Fahrt nach unten verlief äußerst ruhig. Im Foyer sprach Mike sie dann doch endlich an. „Hi, ich bin Mike. Dein Name ist Tessa, soviel weiß ich schon. Bist du mit Josh verwandt? Ich meine verstehe mich jetzt nicht falsch, aber er lässt seinen anderen Klienten sonst nicht so viel Aufmerksamkeit zuteilwerden, wie dir!“ „Hi und Ja, äh nein, das ist etwas kompliziert“, stotterte sie und fügte, als sie seinen wartenden Blick sah hinzu, „Josh ist mein Onkel und wir leben bei ihm. Mit wir meine ich meinen Bruder Lukas und mich.“ Wieso erzählte sie ihm das alles? Es kann dem Typen doch vollkommen egal sein, wo und mit wem sie zusammen lebte – und wirklich ihr Onkel war Josh nun auch nicht. Doch irgendetwas trieb sie dazu an, ihm unmissverständlich mitzuteilen, dass sie mit Josh „verwandt“ ist und dass sie mit ihrem Bruder zusammenlebt. Nicht mit einem Freund oder so. Es war wie verhext mit Tessa. Umso nervöser sie wurde, desto mehr Unsinn oder unzusammenhängendes Zeug sprudelte aus ihr heraus. Sie waren an der Drehtür angekommen und verließen das Bürogebäude „Da runter!“ Tessa zeigte mit dem Finger schräg über die Straße zu einem kleinen italienischen Restaurant. Es war das Lieblingsrestaurant von Josh und ihr. Antonio kannte beide mit Namen und wusste genau was sie aßen. Dort angekommen hielt Mike ihr die Tür auf und Tessa bedankte sich. Antonio winkte ihr über die Tische hinweg zu und hatte ihren Stammplatz bereits eingedeckt. Beide setzten sich. Es wurde bei weitem nicht so gezwungen, wie Tessa es sich vorgestellt hatte. Man konnte beinahe vergessen, dass Onkel Josh den armen Mike quasi dazu gezwungen hatte, mit ihr zum Lunch zu gehen. Antonio entzündete die Kerze, die auf dem Tisch stand, sah Tessa fragend an und sie erklärte, dass Josh in seiner Kanzlei mit einem sehr wichtigen Mandat beschäftigt sei, sie für ihn aber nachher etwas mitnehmen wollte. Antonio wusste bestens darüber Bescheid, was Josh immer aß. Tessa aß wie immer Antonios Spezialgericht: Lasagne nach Art seiner Mama. Schon lustig, aber sie kannte Mrs. Tripolini erst kurze Zeit, doch in ihre Lasagne verliebte sie sich schon vor Jahren unsterblich. Sie war davon überzeugt, dass niemand wusste, wie eine typisch italienische Lasagne schmecken musste, bevor er die von Mrs. Tripolini gekostet hatte. Und wenn jemand die Lasagne von Mrs. Tripolini einmal genossen hätte, würde derjenige mit Sicherheit keine andere mehr essen wollen. Sie empfahl Mike ebenfalls ihr Gericht zu nehmen, denn etwas Besseres würde er nie im Leben jemals wieder, ob in einem Restaurant oder als Hausmannskost, vorgesetzt bekommen (außer bei Antonio natürlich). So entstand zwischen den beiden nach einer kurzen Anlaufphase des Schweigens eine recht akzeptable Konversation. Während Tessa sich erkundigte, was er für Hauptfächer an der Uni belegte und wissen wollte, wie er dazu gekommen ist, sein Praktikum ausgerechnet bei Onkel Josh in der Kanzlei zu machen, wollte Mike mehr über ihre Zukunftspläne erfahren. Tessa war überrascht, wie ehrlich Mike zu ihr war. Ich bin im zweiten Semester an der MidWest Central. Wirtschaftsjura ist meine große Leidenschaft. Deshalb belege ich Jura und möchte mich später spezialisieren. Da ich, um alle Scheine zu bekommen, verschiedene Praktika vorweisen muss, habe ich mich bei Josh um ein Praktikum beworben. Natürlich ist es auch wichtig, seinen späteren Chefs Erfahrungen in verschiedenen Bereichen vorweisen zu können. Warum ich zu Joshs Kanzlei wollte? Erstens ist er einer der Besten im Land und genießt einen Ruf, immer mit harten Bandagen zu kämpfen und nichts unversucht zu lassen, die Interessen seiner Mandanten auf, und das ist für mich wichtig, legalem Wege zu vertreten. Zweitens, er spielt mit meinem Vater seit Jahren Golf. Und wenn wir hier schon offen reden, ohne Vitamin-B wirst du es heutzutage leider nie schaffen, dich in der großen, bösen Welt der Rechtsverdreher zu behaupten. Es geht eigentlich immer nur darum, wen du kennst oder mit wem du verwandt bist. Bist du in der richtigen Studentenverbindung, dann kannst du großes Glück haben eine gute Anstellung zu finden, wenn du dich nicht ganz doof anstellst.“ Mike aß nebenbei sein Essen, dennoch redete er nie mit vollem Mund und achtete darauf Tessa nicht mit zu vielen belanglosen Details zu langweilen. „Nun zu Dir. Ich weiß, dass du Tessa heißt, soweit waren wir ja schon. Ich nehme an, Du gehst noch nicht auf die Uni, liebäugelst aber schon mit zwei oder auch drei ganz bestimmten, habe ich recht?“ „Ja, ich würde gerne nach meinem Abschluss BWL studieren, danach noch ein paar Auslandssemester hinten dran gehangen, um mich besser in den Weltmärkten auszukennen. Wenn ich dann wieder zurück komme, werde ich die Firma meiner Eltern übernehmen. Zurzeit kämpfen zwar die Aufsichtsräte um die führenden Positionen, aber sie ist, war und bleibt nun einmal seit Generationen ein Familienunternehmen. Und ich bin es immerhin meinen Eltern schuldig, dass es sich auch weiterhin in Familienhänden befinden wird!“ Tessa war erstaunt über die Sicherheit, die in ihrer Stimme lag. War sie sich doch keines Falles im Klaren darüber, ob es ihr gelingen würde einen Weltkonzern zu leiten. „So wie du klingst, wirst du deinen Weg schon gehen. Du hast den Willen – das kann man dir ansehen – und, was eindeutig noch wichtiger ist, du hast einen Grund. Dieser wird dir immer die Motivation geben, dein bestes zu bieten.“ Tessa lies dies im Raum stehen. Mike könnte ihre sämtlichen Beweggründe nicht nach einem Lunch verstehen. Sie entschied, dass es nicht das richtige Thema für ein erstes ungezwungenes Beisammensein war. Man sollte nicht über tödliche Autounfälle, persönlichem Verlust und quälende Schuldgefühle zu sprechen. Dann würde es garantiert das letzte Treffen dieser Art gewesen sein. Durch die lockere Unterhaltung verging die Zeit schneller als es Tessa lieb war. Auch Mike schaute auf seine Uhr, aber es wirkte nicht so, als wolle er unbedingt gehen. Nachdem sie Antonio anzeigten, dass sie gehen wollten, brachte dieser gleich das Essen für Josh mit und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu „Ich setze es auf die Rechnung!“ Mike half Tessa in ihre Jacke, ließ ihr beim Hinausgehen den Vortritt und bot ihr seinen Arm dar. Tessa war sich unschlüssig, ob sie sich einhaken sollte, tat es aber letztendlich doch. Beide gingen so noch gemeinsam bis zur nächsten Kreuzung. Dort pfiff Mike für sie ein Taxi heran, öffnete die Tür, gab dem Fahrer die Adresse von Tessas Anwesen und verabschiedete sich von ihr „Danke, dass Du mich heute zweimal gerettet hast!“ Tessa verstand nicht gleich, wie er es meinte. Diese Ratlosigkeit spiegelte sich anscheinend auch auf ihrem Gesicht wieder, denn Mike fügte unaufgefordert hinzu „Zum einen hast du mich vor einem sehr schmerzhaften und obendrein noch peinlichen Sturz bewahrt, und zum anderen bin ich Dank dir auch zum Essen gekommen und musste so keinem qualvollen Hunger leiden!“ Er warf ihr ein charmantes Lächeln entgegen. Völlig irritiert, ob dieser schnuckelige Typ aus reiner Höflichkeit so nett zu ihr war, oder ob er tatsächlich mit ihr flirtete, brachte sie beim einsteigen nichts anderes hervor als „Gern geschehen, war mir ein Vergnügen!“ Von diesem Tag an besuchte Tessa Josh nur allzu gerne zu den unmöglichsten Zeiten im Büro. Besser gesagt zu Zeiten, wo sie wusste, dass er entweder andere Termine hatte oder sich auf Sitzungen bzw. Verhandlungen vorbereiten oder sich mit anderem Anwaltskram befassen musste. So konnte sie fast immer davon ausgehen, dass sich Mike ritterlich zu ihrer Rettung bereit erklärte und sie zum Lunch ausführte. Aus Lunch wurde ein Dinner, aus den Besuchen in Restaurants wurden Kinobesuche, auf der Kirmes oder in Galerien. Sie fuhren zum Strand und besuchten Strandbars. Als sie eines Abends nach einem Kinobesuch noch durch die Straßen schlenderten, was sie nebenbei oft taten, da keiner von beiden den anderen gehen lassen wollte, verlangsamte Mike sein Schritttempo. Zunächst liefen sie etwas langsamer, aber Tessa spürte, dass Mike sich über etwas unschlüssig war. Dann plötzlich blieb er stehen, drehte sich zu ihr um. Er umfasste ihr Kinn und hob es leicht mit den Fingern seinem Mund entgegen. Tessa wusste nicht wie ihr geschah, es blieb ihr keine Zeit zum Nachdenken. Sie hatte sich so oft vorgestellt, wie es wohl sein würde, wenn es dazu käme, dass Mike sie küsste. Aber tat er es jetzt gerade in diesem Augenblick wirklich? Ihr wurde heiß und kalt zugleich. In ihrem Bauch kribbelten tausend Schmetterlingen mit ihren flatternden Flügeln, ihre Knie drohten nachzugeben. Sämtliche Nervenenden ihrer Haut standen unter Strom, so dass ihr Körper zu vibrieren schien. Und dann beugte sich Mike näher zu ihr. Tessa schloss die Augen und ließ sich einfach treiben, war voller Vorfreude auf das, was sie erwartete. Sie spürte seine weichen, warmen Lippen auf ihrem Mund. Erst vorsichtig zögernd. Dann, als Tessa durch ihre Erwiderung Mike unmissverständlich zu Verstehen gab, dass sie nichts sehnlicher wollte, als ihn zu küssen, hielt auch er sich nicht mehr zurück. Es wurde ein langer, leidenschaftlicher und hemmungsloser Kuss. Nein, dieser Kuss hatte definitiv nichts Unschuldiges an sich. Das war die Geschichte. So lernte sie Mike kennen und lieben. Perfekt! Jeglicher Zweifel darüber, ob sie bereit für den nächsten Schritt oder ob er der Richtige ist, war wie weggewischt, als sie an ihre ersten Treffen dachte. Als es zur Pause läutete, zuckte Tessa kurz zusammen. Hatte sie tatsächlich die ganze Stunde über ihren Gedanken nachgehangen? Wie unangenehm, hoffentlich ist es niemanden aufgefallen, dass sie nicht bei der Sache war. Eilig packte sie ihre Bücher, Hefte und Stifte zusammen, verstaute alles in ihrem Rucksack und verließ mit den anderen Schülern den Fachraum.


  3.


  Als sie den Gang zur Mensa förmlich runter rannte, weil sie ein wenig getrödelt hatte, sah sie aus dem Augenwinkel eine ihr nur allzu bekannte Gestalt. Tessa hielt mit dem Laufen inne, sah sich um und bog in einen vom Hauptflur abgehenden Seitengang ein, an dessen Ende sich die Tür zu einer der Jungentoilette war. Wenn sie sich jetzt irrte, würde es zu einer sehr peinlichen Begegnung kommen. Wie sie erklärte, dass sie sich ausversehen in der Tür geirrt hätte, würde ihr all ihre schauspielerischen Fähigkeiten abverlangen, gab es in diesem Gang überhaupt keine Mädchentoilette. Aber Tessa war sich sicher, dass sie sich nicht irrte. Sie würde ihren Bruder überall erkennen. Und da er eindeutig älter war, als die hiesigen Schüler, gab es für sie keinen Zweifel. Kurzeitig überlegte sie, ob es nicht besser wäre anzuklopfen bevor sie die Tür zu den Toiletten öffnete. Den Gedanken verwarf sie jedoch gleich wieder. Sie würde Lukas nur vorwarnen und der Überraschungseffekt wäre dahin. Tessa sammelte all ihren Mut zusammen als sie die Türklinke herunter drückte und mit einem Schwung die Tür aufstieß. Da stand er doch tatsächlich vor ihr. Lukas. „Was machst du hier, Lukas? Nicht nur, dass du KEIN Schüler dieser Schule bist, du hast auch ein Betretungsverbot für den gesamten Campusbereich, falls es dir entfallen sein sollte. Was hast du denn jetzt wieder vor?“ sie schüttelte verzweifelt den Kopf, als er nicht antwortete. „Herrje, Lukas, kannst du dich nur einmal, nur ein einziges Mal nicht in Schwierigkeiten bringen?“ „Komm schon T., halt die Klappe! Niemand will dein Geschwafel hören, kapiert? Ich habe hier sozusagen geschäftlich zu tun. Und nun bewegt deinen entzückenden Hintern hier raus, bevor ich ungemütlich werde.“ In Lukas Blick lag nichts Warmes. Reine Abscheu spiegelte sich in seinen Augen wider. „Oh nein, Du dealst nicht an meiner Schule! Hast Du Dir jetzt auch noch das letzte bisschen Hirn weggesoffen? Josh setzt alles dran, dich vor dem Knast zu bewahren und du Idiot arbeitest kein bisschen mit!“ „Heul‘ doch nicht gleich rum, und wenn du hier so ´nen Zirkus veranstaltest, ist es kein Wunder, wenn sie mich erwischen. Also T., du willst doch den armen Josh nicht mit ´nem Herzinfarkt ins Grab treiben, oder? Also scher` dich gefälligst endlich weg und kümmere dich um dein ach so perfektes Leben, Schwesterchen!“ Neid schwang in seiner Stimme mit, dabei hatte er ebenfalls die besten Voraussetzungen für ein sorgenfreies Leben gehabt. Aber Lukas fand Freude daran, den Menschen in seiner Umgebung Schmerzen zuzufügen und sie immer wieder zu verletzen. „Du mein Freund bewegst jetzt sofort deinen Hintern vom Schulgelände. Sonst-“ „Sonst was? Willst DU mir drohen?“ Lukas schnitt ihr das Wort ab und kam wie eine Raubkatze ihre Beute belauerte auf sie zu. „Nein, ich mache etwas viel besseres du Dreckskerl. Ich melde dich beim Rektor und bring dich persönlich in den Knast!“ Tessa taten ihre derben Worte im gleichen Moment leid, als sie aus ihr herausgesprudelt waren, dennoch verfehlten sie nicht ihre Wirkung. Lukas stockte, ein wenig unschlüssig, wie er reagieren sollte. Er starrte sie mit einer irrsinnigen Wut an und entschied sich dann jedoch für den Weg des geringsten Widerstandes und trat den geordneten Rückzug an. Beim Rausgehen, er musste direkt an Tessa vorbei, ließ er es sich jedoch nicht nehmen und rempelte sie so heftig an, dass sie ein paar Schritte zurückwich. „Komm mir beim nächsten Mal besser nicht mehr in die Quere, sonst geht es anders aus!“ Es waren eher hole Worte, als eine Drohung, dessen war sich Tessa bewusst. So sehr Lukas sie auch zu hassen schien, er würde ihr nie etwas Ernsthaftes antun, von den seelischen Schmerzen mal ganz abgesehen. Sie verstand lange Zeit nicht, warum er so etwas immer wieder machte, aber das musste sie auch nicht. Sie wollte es gar nicht begreifen, denn dann müsste sie sich wahrscheinlich von der Theorie „verletzter-großer-bruder-zurtrauerbewältigung-gänzlich-unfähig“ trennen und endlich einsehen, dass es keinen Sinn hatte, all seine Eskapaden mit dem Tod und dem Verlust ihrer Eltern zu rechtfertigen. Sie schüttelte den Kopf, sammelte sich noch ein paar Augenblicke bevor sie sich aus den Toilettenräumen schlich und rannte dann nun tatsächlich schnell zur Mensa. Sie wollte gar nicht daran denken, wie Amber einmal mehr vor Ungeduld platzte, aber alles war jetzt besser, als sich mit dem Thema Lukas zu beschäftigen. Doch statt ihr eine Szene zu machen und ihr das eigene Leid des sinnlosen Wartens zu predigen, hatte Amber für Tessa bereits ein Tablett mit Essen organisiert und einen freien Tisch besetzt. Zu Tessas Erstaunen war der Tisch diesmal wirklich vollkommen leer. Ein ungestörtes Mittagessen in der Schulmensa kannte Tessa kaum. Das war ein seltener Luxus. Es gab immer irgendjemanden, der sie etwas fragte. Sei es, es ging um etwas, wozu man gerne ihre Meinung hörte, oder um den Ablauf einer Veranstaltung bei der Tessa im Komitee saß oder wie das Besprochene realisiert werden sollte. Dann waren da noch die anderen Cheerleader, mit denen sie sonst die Pausen verbrachte. Mit ihnen saß sie gerne zusammen und redete über Jungs, Klammotten und ließ sich von ihnen immer auf den neuesten Stand der Klatsch und Tratsch Gerüchteküche bringen. Aber heute war es ein Segen Amber als Freundin an ihrer Seite zu wissen. Sie hatte es tatsächlich geschafft ihr alle anderen vom Hals zu halten. Mit den Nerven fast am Ende ließ sich Tessa erschöpft auf einen der unbequemen, harten Cafeteria-Holzstühle sinken. Sie hatte gerade einmal Zeit das Tablett zurechtzurücken und sich bei Amber mit einem Kopfnicken zu bedanken als diese auch schon lospolterte „Was wollte er hier?“ Tessa stocherte unwillig in ihrem Essen herum „Wen meinst Du?“ Es war eigentlich unsinnig Amber etwas vorzumachen, aber Tessa hatte nicht die geringste Lust über ihren Bruder zu sprechen bzw. über das, was in den Toilettenräumen der Jungs vorgefallen war. „Na den heiligen Geist!“ Amber rollte entnervt die Augen. „Lukas natürlich. Sein Auto stand auf dem Parkplatz. Da er höchstwahrscheinlich nicht seinen Abschluss nachholen will, sofern er dies hier überhaupt dürfte, was ja bekanntlich durch sein Hausverbot erschwert werden würde, wollte er irgendetwas. Von Dir?“ Tessa lachte schnippisch. „Klar von mir. Ihm fällt nach zehn Jahren einfach mal ein, dass er noch ´ne kleine Schwester hat, die er seit ein paar Jahren äußerst freundlich und zuvorkommend behandelt hat und da dachte er sich, er kommt mal auf ´nen Smalltalk vorbei und riskiert gleichzeitig noch in den Jugendknast einzufahren.“ Tessas Worte tropften nur so vor Ironie. „T., Im Ernst.“ Ambers Stimme wurde versöhnlicher und Tessa hatte keinen Grund alles auf Amber abzuwälzen. Sie hatte ihr schließlich nichts getan. Im Gegenteil, sie war die Einzige, die immer wusste wie es ihr gerade ging. „Drogen verticken.“ Sie sagte es so nüchtern, als teilte sie Amber gerade mit, dass die liebe alte Granny Dae von nebenan mit ein paar selbstgebackenen Keksen zum Tee vorbei gekommen ist. „Jetzt dreht er vollkommen durch, oder? Was wäre, wenn sie ihn dabei erwischt hätten. Denkt er auch nur ein einziges Mal an euch? Schon gut, du brauchst nicht zu antworten, ich weiß ja die Antwort: Nein, tut er nicht.“ Auch Ambers Stimmung war nun bedrückt. Bedrückt war wohl nicht ganz das richtige Wort um ihre Stimmung zu beschreiben. Sie war wütend, hilflos und litt mit Tessa und Josh. Sie wusste, was sich Lukas alles so leistete, dennoch verstand sie Tessa, dass sie ihm nicht wirklich lange böse sein konnte. So waren eben Familienbande. Wer einmal in Tessas Herz war hatte es überhaupt schwer, dort seinen Platz wieder zu verlieren, auch wenn man sich mehr als daneben benahm. Und das tat Lukas definitiv stets und ständig. „Alles ok? Geht es dir gut?“ Amber klang nun eher besorgt. „Klar, nur ein weiteres Kapitel der Familientragödie von Tessa Samuels. Reden wir nicht mehr drüber.“ „Also gut, du hast es ja nicht anders gewollt. Hier kommt der gute Launemacher Nummer zwei an diesem wunderschön verschrobenen Tag. Welches Motto hast du dir dieses Jahr für deine Geburtstagsfeier überlegt? Ich meine man wird schließlich nur einmal im Leben 18 Jahre alt. Erwachsen. Wir müssen eine unglaublich große, einmalige und unvergessliche Party geben, mit allem drum und dran. Ein Liveact? Zu übertrieben?“ „Du bist wohl gar nicht zu bremsen. Ich dachte meine Sweet Sixteen Party hätte Dir gereicht und deine Planungswütigkeit im Keim erstickt? Und der Kater am nächsten Morgen? Ich erinnere mich an eine ziemlich desorientierte Amber.“ „Du spinnst wohl. So ‘nen kleiner Kater am nächsten Morgen haut doch eine Amber Moore nicht um.“ Etwas eingeschnappt schwelgte sie in ihren Erinnerungen an die Party des Jahrhunderts. „Ich werde mit Mike schlafen“, platzte es aus Tessa heraus. Sie schaute Amber direkt in die Augen, damit diese den Ernst dieser Ansage verstand. Amber antwortete nicht. „Amber? Ambrosia? Sag doch was!“ Tessa wusste zum ersten Mal in ihrem Leben nicht, was ihre Freundin dachte. Sie rechnete schon fast wieder mit einer ihrer Moralpredigten oder lapidareren Antworten wie „Hat er es nun doch geschafft dich rumzukriegen?“, aber Amber sagte gar nichts. Tessa konnte die Stille kaum noch aushalten, als Amber anfing zu lächeln „Bevor oder nachdem wir eine Party organisiert haben?“ mit einem Augenzwinkern fügte sie noch hinzu „Mensch T., wenn du erwachsen wirst, dann aber auch so richtig mit allem drum und dran.“ Beide Mädchen prusteten los vor Lachen. „Aber tue mir einen Gefallen“, so, jetzt war es soweit, Ambers Moral kämpfte sich den Weg zurück an die Oberfläche „Erzääähhhllle mir danach jede Einzelheit und ob unser Mr. Yummy auch wirklich hält, was er vom Aussehen her verspricht.“ Amber konnte sich gerade noch rechtzeitig nach rechts herüber lehnen, bevor Tessas Pappbecher ihr direkt an den Kopf geflogen wäre. Die Mädels gackerten weiter und verbrachten die Mittagspause und die folgenden gemeinsamen Unterrichtsstunden damit, sich über ein Motto für Tessas Geburtstagsparty zu einigen. Um einer Übereinkunft auch nur ansatzweise nahe zu kommen, bräuchten die Beiden mit ihren grundlegend unterschiedlichen Charakteren eher Wochen, aber da sie zeitlich ein wenig unter Druck standen, in drei Wochen hatte Tessa schließlich ihren 18ten Geburtstag, verständigten sich die Beiden darauf, am Samstag nach dem Cheerleader-Training einen Masterplan zu entwerfen. Vorher wollte Tessa noch mit Josh sprechen, ob es ihn etwas ausmachen würde für den Abend der Party das Haus zu räumen. Obwohl sie seine Antwort schon jetzt hören konnte, stellte sie ihn ungerne vor vollendete Tatsachen. Außerdem war es ein passender Anlass, um in der Kanzlei vorbeizufahren und einen kurzen Blick, oder auch zwei auf ihren sexy Freund zu werfen. Wenn sie ganz großes Glück hatte, würde auch noch ein Lunch oder ein kurzer Kaffee für die Turteltäubchen dabei abfallen. Ist gar nicht so unpraktisch mit Josh zusammen zu leben. Schließlich hätte sie ohne ihn und seine bekanntlich komischen Kuppelversuche niemals Mike kennengelernt. Auch wenn sie anfangs eine Mordswut auf Josh hatte, weil er sie so blamiert hatte, musste sie sich doch eingestehen, dass es das Beste war, was er ihr „antun“ konnte. Ob er schon damals mit einer solchen Entwicklung gerechnet hatte? Tessa war sich sicher, dass er einfach nur wollte, dass sie auch mal mit einem nicht bald auf Rente gehenden Anwalt, sondern mit jemandem ihres Alters ausgehen sollte. Wobei seine Beweggründe egal waren. Als Rache für diesen plumpen Versuch sie an den Mann zu bringen und für die peinlichsten Minuten ihres Lebens, hatte Tessa an dem Abend, als sie mit dem Taxi zu Hause ankam, sämtliche Schnürsenkel von Joshs Schuhpaaren miteinander verknotet, seine Krawatten, bis auf eine, denn die benötigte er ja für Lukas Verhandlung, abgeschnitten und seine Anzüge (natürlich alle bis auf einen) vom Reinigungsservice abholen lassen. Sie empfand das als gerechte Strafe. Böse konnte sie niemandem lange sein. Josh wusste gar nicht wie ihm geschah, als er dieses Chaos entdeckte. Letztendlich kam er aber zu Tessa an den Frühstückstisch, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und murmelte „Erziehung hat funktioniert mein Engel, ich werde dir nie wieder ein Date mit einem attraktiven und höflichen jungen Mann verschaffen. Es tut mir leid holde Maid!“ Er lächelte ihr zu, vollzog eine perfekte mittelalterlich höfische Verbeugung und sah sofort, dass Tessa bereits das schlechte Gewissen plagte, dass sie sich zu so etwas hat hinreißen lassen. Bevor sie sich auf den Weg zur Schule machte, wünschte sie Josh noch alles Gute für die bevorstehende Verhandlung. „Das wird schon, der Richter hat eine Schwäche für mich“, er zwinkerte Tessa zu. „Verstehe, es handelt sich wohl eher um eine attraktive Richterin, mit der Du das ein oder andere Mal natürlich rein beruflich zum Essen verabredet warst?“ Josh drückte Tessa an sich und fügte galant hinzu, „Ein Gentleman, mein Engel, genießt und schweigt.“


  Sie wartete auf ein freies Taxi und ließ sich dann direkt vor der Kanzlei absetzen. Auf ihrem Weg durch das Foyer, grüßte Tessa den Wachmann und erkundigte sich nach seiner Frau, die jeden Tag ihr erstes gemeinsames Kind erwartete. Sie gab dem Liftboy ein großzügiges Trinkgeld und forderte ihn auf, seiner Freundin ein paar hübsche Blumen davon zu kaufen, sie würde sich bestimmt darüber freuen. Ja, Tessa war hier aufgewachsen und kannte so ziemlich jeden Angestellten und deren Familien. Jeder mochte sie und auch Mitzie, Joshs Sekretärin strahlte ihr freudig entgegen, als sich die Fahlstuhltür zur Büroetage öffnete. „Er hat noch ein Telefongespräch in der Leitung, aber er ist gleich für dich da, Tess!“ rief sie ihr zu. Hier sei nur einmal erwähnt, dass es auch durchaus zu Nachteilen führen kann, wenn man Gott und der Welt bekannt und vor allem beliebt ist. Wenn Tessa unten das Foyer betritt, wissen sie oben in der Büroetage innerhalb von Sekunden bescheid, dass sie auf dem Weg nach oben war. Ein Überraschungsbesuch bleibt, mit Ausnahme zu Joshs letztem Geburtstag, ausgeschlossen. Mit entsprechenden Vorkehrungen konnte es aber ab und zu doch mal funktionieren. Dennoch freute sie sich jedes Mal über die Herzlichkeit, die ihr alle entgegenbrachten, so dass sie sich nie darüber ärgerte. Es fühlte sich immer wie nach Hause kommen an. Die angestellten in Joshs Kanzlei waren zu einem Teil ihrer Familie geworden. Hatte sie zwar vorhin noch gehofft direkt zu Mike gehen zu können, machte ihr die kleine Verzögerung nicht wirklich etwas aus. Mitzie zeigte ihr an, dass Josh jetzt fertig sei und geleitete sie zu seiner Bürotür. Tessa schlüpfte durch die massiven Mahagonitüren ins Zimmer hinein, wo Josh an seinem Schreibtisch lehnte und ihr erwartungsvoll entgegensah. Tessa beschloss es schnell hinter sich zu bringen und überfiel ihn mit ihren Geburtstagsplänen, die ihn zumindest für den Partyabend nicht mit einschlossen. Spielerisch gekränkt fügte er an „Ach so, na ja dann. Mach dir um mich bloß nicht allzu große Sorgen. Ich werde schon jemanden finden, der einen wie mich eine Nacht in seinem Bettchen unterbringen kann, wenn man zu Hause unerwünscht ist!“ Mehr wollte sie gar nicht wissen. Es schickte sich einfach nicht für sie, sich Josh mit irgendwelchen Frauen im Bett vorzustellen. Er war schließlich so etwas wie ihr Vater und ging doch mit seinen 45 Jahren stark und vor allem schnell auf die 60 zu. Und Sex in seinem Alter war für Tessa eklig bis unvorstellbar. Obwohl sie ihm zugestehen musste, mit seinem sportlich durchtrainierten Körperbau eine recht passable Figur abzugeben. Für einen Mann in seinem Alter eben. Sie schloss die Arme um ihn und bedankte sich. Sie hoffte, dass er Mike und sie zum Essen begleiten würde. Auch hier musste Josh leider passen. Er freute sich darüber, dass sie ihn mitnehmen wollte, hatte aber kurzfristig Irgendeine noch einen


  Anhörung


  Termin bei Gericht rein bekommen. wegen irgendetwas, was die Intership Holding gemacht, bzw. nicht gemacht hat. Sehr spannend. So konnte sie nun wie seit heute Mittag sehnsüchtig erwartet mit Mike allein zum Essen gehen. SO EIN PECH ABER AUCH. Auf dem Weg zurück ins Foyer fragte sie Mitzie, wo sie Mike finden könne. Mitzie sah auf ihr Tableau und gab ihr dann die Antwort, dass er vor ca. 30 Minuten mit ein paar Kollegen bereits zum Essen weg ist. Sie wollte wissen, ob Tessa auf ihn warten wolle und ob sie ihr etwas anbieten könne. Nun war es an Tessa dankend abzulehnen. Mist, dann würde sie eben zu sich aufs Anwesen fahren. Vielleicht hatte sie Glück und Miranda hatte wieder einen ihrer unschlagbaren Aufläufe vorbereitet. Obwohl sie seit geraumer Zeit keine Nanny mehr benötigte, konnte Tessa sich nicht von Miranda trennen. So bot sie ihr stattdessen einen unkündbaren Arbeitsvertrag mit bester medizinischer Versorgung und einem lebenslangen Wohnrecht in der Villa ein. Miranda wollte dies zuerst nicht annehmen, aber als Tessa ihr sagte, dass sie doch zu ihrer Familie gehörte und sie keine Widerrede zulassen würde, da sie nicht noch einmal einem Familienmitglied erlauben würde sie zu verlassen, stimmte sie doch zu. Ja, es war gemein sie damit so unter Druck zu setzen. Später fand Tessa, dass es stark an emotionale Erpressung grenzte. Aber Miranda war ihre Familie. Und für ihre Familie kämpfte Tessa. Selbst Lukas wohnte immer noch in der Villa. Auch wenn sie ihn nur selten zu Gesicht bekam, was ihr an einigen Tagen deutlich lieber war. Sie hatten zwar Beide großzügige Bankkonten, aber konnte sie im Gegensatz zu Lukas bereits jetzt über einen Teil ihres Vermögens und mit ihrem 18. Geburtstag über ihr gesamtes Erbe frei verfügen. Lukas hatte sich durch sein andauerndes Fehlverhalten und seinen immer weiter ausufernden Eskapaden nicht nur darum gebracht, etwas Ordentliches aus sich zu machen, nein, er bekam auch das Geld von Josh zugeteilt. Ursprünglich besagte das Testament ihrer Eltern, dass beide Kinder neben großzügigen Taschengeldern mit Eintritt ihres 18. Lebensjahres frei über ihr Erbe verfügen konnten. Da Tessa nie in Schwierigkeiten geriet und immer gradlinig auf der „guten“ Seite des Gesetzes stand, hatte Josh es bei ihr bei dieser Regelung belassen. Wegen Lukas Erbe trafen sich die beiden vor Gericht. Josh erstritt rechtskräftig, dass Lukas erst mit 21 Jahren einen Teil seines Erbes ausgezahlt bekommen sollte. Wenn er sich dann drei Jahre nichts zu Schulden kommen ließ und in einem festen Arbeitsverhältnis stand, würde er über den Rest ebenfalls wie Tessa frei verfügen können. Da es aber nicht den Anschein hatte, als würde sich Lukas in nächster Zeit besinnen, stünde ihm eine mehr lange als kurze Wartezeit bevor. Auch das machte ihn oft wütend und so reagierte er sich an Tessa ab, nannte sie immer „die Musterschülerin“, „Joshs Liebling“ und einmal, als er vollkommen zugedröhnt auf der Veranda lag, Tessa ihn ins Haus schaffen wollte, bevor Josh und Miranda ihn so sahen, fragte er sie, was sie denn Josh als Gegenleistung geben musste, damit sie für ihn immer sein Engel bliebe. Tessa redete sich ein, dass die Drogen aus ihm sprachen, aber die Verbitterung seiner Worte war zweifellos echt und gegen sie gerichtet. Tessa erzählte nie jemanden von diesem Vorfall, nicht einmal Amber. Lukas musste nicht noch zusätzlich von ihr denunziert werden, dass schaffte er prächtig ganz allein. Insgeheim hoffte sie sogar, dass er sich niemals dessen besinnen würde, sein Leben in geordnete Bahnen zu lenken. Denn durch sein Erbe standen ihm dann die Tore der Welt offen. Ob er sich mit all seinem Geld für einen bescheidenen Lebensstil entschied oder doch eher den extravaganten Weg einschlagen würde, wäre bei der Höhe seines Erbes vollkommen egal. Er könnte sich ungesehen auf jedem Kontinent problemlos mehrere Häuser bauen und jeden Tag hin und her fliegen. Tessa hatte Angst vor diesem Tag. Würde Lukas sich wirklich für ein Leben ohne seine Familie entscheiden? Sie ging in Anbetracht seines jetzigen Verhaltens jedenfalls stark davon aus. Konnte sie ihn überhaupt gehen lassen? Seit dem Tod ihrer Eltern hatte Tessa eine wahre Trennungsphobie entwickelt. Sie konnte es nicht ertragen, jemanden aus ihrem engeren Kreis ziehen zu lassen. Selbst Amber richtete sich nach Tessas Angewohnheiten und hatte ihr Handy nachts stets auf Empfang am Bett zu liegen. Ging sie aus, rief sie Tessa an, wenn sie wieder gut zu Hause angekommen war, was ihr dank ihres Chauffeurs, den sie vor allem abends gern beanspruchte, auch bisher immer gut gelungen war. Amber machte sich auch gemeinsam mit Tessa auf die Suche nach einer Universität, wo sie beide hingehen könnten. Tessa passte mehr auf Amber auf, als deren Eltern es taten. Sie jetteten durch die Welt und schrieben ihr lediglich Karten oder riefen sie kurz an. Oftmals schafften sie es nicht einmal zu wichtigen Aufführungen in der Schule, Ambers Geburtstagen oder an den Weihnachtsfesten zu ihrer Tochter zu fliegen. Amber schien sich damit arrangiert zu haben. Sie beaufsichtigte das Personal, regelte ihren Tagesablauf wie eine Managerin und war nie ohne ihren Filofax anzutreffen. Tessa fragte sich, ob es nicht für Amber manches Mal schlimmer war als für sie. Ihre Eltern waren Tod, sie konnten nicht zu ihren Veranstaltungen kommen, aber Ambers Eltern war es offensichtlich nicht wichtig genug, als dass sie es einrichten könnten, ihre Tochter zu unterstützen und ihr zu zeigen, dass sie stolz auf sie waren.


  4.


  Nach unendlichen Debatten, tausenden Pros und Contras, einigten sich Tessa und Amber letztendlich darauf, eine Party im Stile eines Horrorhauses zu feiern. Sprich es würde sich um ein vorgezogenes Halloween handeln. Amber gab damit Tessas Faible für alles Gruselige und Horrorartiges nach. Sie brauchten sich nicht lange die Köpfe zu zerbrechen, welches Kostüm sie tragen sollten. Bei Tessa stand ohnehin fest, dass sie als Vamp gehen würde. Amber kniff die Augen zusammen und überlegte. Da sie nicht als blutleere Untote erscheinen wollte, würde sie sich als Gothic verkleiden. Nachdem das Motto endlich festgelegt wurde, liefen die weiteren Vorbereitungen auf Hochtouren. Es sollte bis ins kleinste Detail eine perfekte Party werden und dabei gab es so viel zu berücksichtigen. So kam es unter anderem auch auf die richtigen Einladungskarten an. Wenn diese billig wirkten oder dem Motto nur lieblos angepasst, würden viele lieber gar nicht kommen. Nicht so viel Engagement forderte die Gästeliste an sich, denn die war schnell zusammengestellt. Tessa lud jeden ein, den sie kannte, dass heißt die letzten beiden Jahrgänge der High School, einige Freunde und Bekannte sowie ein paar Mitaktivisten aus ihren sozialen Projekten. Jeder war willkommen. Das Catering musste mit der Firma besprochen und in Auftrag gegeben werden und die Dekoration musste geordert werden. Auch die Dekoration war ein wichtiges Thema. So sollte die Villa, die an sich schon die Toplocation schlechthin war, in ein Spukhaus umgestaltet werden. Mit ihrem Südstaaten Flair und ihrem Alter würde es gar nicht so schwer werden, mit ein paar Scheinwerfern hier und da gruselige Schatten zu erzeugen, um die entsprechende Atmosphäre zu schaffen. Die Dekoration im Haus war da schon diffiziler umzusetzen. Neben Spinnenweben und durch schwere Vorhänge geschaffene Abdunkelung der einzelnen Räume, sollten auch ein paar Schauspieler in Rollen wie „verschreckte Hausmädchen“, „schrobigen Butlern“ oder aber auch „verwirrte Augenzeugen“ dazu stoßen. Große Kerzenleuchter mussten arrangiert werden. Die Tonanlage samt Lautsprechern mussten installiert und ausgerichtet werden, um grausige Geräusche durch die Räume zu tragen. Auch die Projektionsanlage sollte

  bestimmten Abständen

  ihren Einsatz finden. Sie sollte in an verschiedenen Stellen im Haus


  wandelnde Geister erscheinen lassen, die sich dann zum Beispiel quer durch den Raum bewegen oder in Verbindung mit der Tonanlage geheime und natürlich furchtbar seltsame Nachrichten aus dem Totenreich an die Partygäste übermitteln wollten. Das würde zwar erneut den Rahmen einer normalen Geburtstagsparty sprengen, aber hey: sie war jung, beliebt und besaß definitiv die finanziellen Mittel für eine derartige „Entgleisung“. Außerdem würde die Party besser werden, umso mehr Schnick-Schnack sie vorbereiten würde. So konnte sie zumindest mit hoher Wahrscheinlichkeit ausschließen, dass sich aus langer Weile heraus einige ihrer Partygäste zu Erkundungstouren über das Anwesen entscheiden und sie womöglich noch mit Mike im Bootshaus überraschen würden. Das wollte Tessa auf gar keinen Fall riskieren. Musik. Noch ein schwieriger Punkt. Um allen Musikgeschmäckern gerecht werden zu können, orderte sie einen DJ aus dem angesagtesten Club der Stadt. Sie bestand darauf, dass eine gute Mischung aller Stile gespielt wurde, so dass für jeden Gast etwas dabei seien würde. Schließlich lautete die Goldene Regel für jede gelungene Party: Sorge für gutes Essen, gute Laune und gute Musik, und die Party trägt sich von allein. Tessa war mit so vielen Kleinigkeiten beschäftigt, dass die Tage wie im Fluge verstrichen. Sie musste sich ja nicht nur um die Partyvorbereitungen kümmern, bei denen sie von Amber unermüdlich unterstützt wurde, nein, sie hatte da noch ihr anderes kleines privates Projekt, dass sie noch rechtzeitig in Angriff nehmen musste. Um ehrlich zu sein, hoffte sie innerlich, sich mit Mike zusammen kurz nach Beginn der Festlichkeiten und den üblich geführten Small Talks heimlich davon schleichen zu können, um es in die Tat umsetzten zu können. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, endlich mit ihm allein im Bootshaus zu sein. Ihre Wangen fingen bei diesem Gedanken an zu glühen und sie merkte, wie sich ihre Atmung bei der Erinnerung an seinen warmen Körper, der sich an sie schmiegt leicht beschleunigte. Viel Zeit und Gelegenheiten würden sich ihr künftig nicht mehr bieten, da Mike in einer Woche mit dem Praktikum bei Josh fertig war und er danach zurück zur Uni musste. Nicht zu fassen, dass sein Praktikum so schnell vorbei war. Tessa hätte sich gewünscht, dass es länger andauern würde, damit sie Mike nicht so schnell wieder ziehen lassen musste. Dann wäre es vorbei mit heimlichen Küssen im Kopierraum oder kuscheligen DVD Abenden in ihrem Zimmer. Sie würde seine Nähe für eine Weile einbüßen müssen. Bis zu seinem Campus waren es mehrere hundert Meilen. Ein spontaner Besuch am Wochenende wäre von daher eher ausgeschlossen. Zudem besann sie sich darauf, dass er durch seine Kurse, den zu lernenden Stoff, den Hausaufgaben und den Prüfungsvorbereitungen ohnehin zu beschäftigt sein würde, um ein gemeinsames Wochenende mit ihr genießen zu können. Tessa hatte Verständnis dafür, hatte sie doch ihre ambitionierten Vorstellungen was ihr späteres eigenen Studium


  anbelangte. Sie wollte selbst in der Regelstudienzeit und mit Bestnoten bestehen. So würde es sich nicht anders einrichten lassen, dass sie Mike frühestens in seinen Semesterferien wieder zu Gesicht bekommen würde. So lange wollte und konnte sie definitiv nicht mehr warten. Sie war bereit, daran ließe sich nichts mehr rütteln. Wenn dadurch auch Mikes Verlangen gesteigert werden würde, sie unbedingt schnellst möglich wiedersehen zu wollen, war dies doch ein allzu verlockend süßer Nebeneffekt. Vielleicht würde es dadurch doch ein paar gemeinsame Wochenenden mehr geben, als bisher geplant waren. Tessa ging hinüber zum Bootshaus. Sie hatte sich bereits jede Einzelheit mit ihren Gedanken ausgemalt. Das Bootshaus war ein gemütlicher Holzbau (gut, für manche wäre es ein großzügiges Einfamilienhaus). Im unteren Stockwerk lag viel Werkzeug und anderer Kram herum, den ihr Vater früher oft benutzte, der jetzt aber unter einer dicken Staubschicht vor sich hin schlummerte. Wozu sollte hier auch geputzt werden, es war niemand mehr da, der sich hier aufhielt. An der Wand führte eine Wendeltreppe in den oberen Bereich, der zum Teil zu einem gemütlichen Gästeappartement ausgebaut war. Es hatte ungefähr die Größe von 60 qm. Auch im Appartement waren die Decken, Wände und Böden aufwendig mit Holz verkleidet, was den Charme dieses Gebäudes nur verstärkte. Der zum Wasser liegende Dachgiebel war komplett verglast worden. Von dort aus konnte man einen wunderschönen Ausblick über den See und das umliegende Wäldchen genießen. Wobei Tessa der Sinn nach allem anderen stand, nur nicht nach träumerischen Landschaftsansichten. Ein großer alter Kamin zierte den Wohnbereich mit seiner gemütlichen weißen Kuschelsofagruppe. Auf dem Boden lagen hier und da schwere, flauschige Teppiche. Sie stellte sich vor, wie hier und da ein paar Kerzen brannten und das Feuer im Kamin behaglich zischte und knackte und sie mit Mike eingehüllt in den kuscheligen Decken auf dem Sofa lag. Aus der Anlage würde romantische Musik als Hintergrundgeräusch schallen. Auch die großen Kissen, die den Boden des Schlafbereichs zierten, ließ sie zur Sicherheit noch einmal reinigen. Schließlich wollte sie nichts dem Zufall überlassen. An einigen Stellen würde sie noch ein paar Rosenblätter verstreuen. Den Rosengarten und das Gewächshaus verdankte sie ihrer Mutter, die Rosen über alles liebte. Sie pflegte sie mit einer betörenden Hingabe. So hatte Tessa das Glück jederzeit frische Rosen zur Verfügung zu haben. Sie drehte sich durch den Raum und beschloss innerlich, dass sofern alles genauso ablaufen würde, wie sie es sich vorstellte, ihr erstes Mal das schönste werden würde, was sie je erleben durfte. Der perfekte Ort, die perfekte Zeit und was für sie am wichtigsten war: sie hatte den perfekten Mann. Da sie alles so akribisch plante, beschloss sie auch, ihre nicht ganz jugendfreien Absichten vorher mit Mike zu besprechen. Nichts wäre schlimmer und peinlicher, wenn sie ihn verführen wollte, er sich überrumpelt fühlen würde und sie dann zurückweisen würde. Obwohl sie nicht davon ausging, dass sie solch eine Schmach erleben könnte, hatte sie doch schon oft seine Erregung spüren dürfen, wenn sie sich eng an ihn schmiegte und ihren Körper in Leidenschaft an ihn drückte. Aber sicher war sicher. Als sie sich und ihre Absichten Mike gegenüber offenbarte, war dieser zunächst überrascht aber geschmeichelt. Dennoch versuchte er es ihr zunächst auszureden, obwohl er dabei stets betonte, wie sehr er es auch wollen würde. Sätze wie „mach es bitte nicht nur meinetwegen, weil du denkst, ich würde es wollen“ oder „ich kann auf dich warten, bis du bereit bist, du bist es wert, dass man auf dich wartet“ bewirkten bei Tessa eher das Gegenteil. Es bestärkte sie noch in dem, was sie vorhatte. Wäre er nicht von Beginn an so rücksichtsvoll gewesen, hätte sie wahrscheinlich an seine Beteuerungen, es auch zu wollen, gezweifelt und sich zudem ernstlich gefragt, was mit ihr nicht stimmen würde, dass er sie nicht begehrenswert fand. Aber diese Frage stellte sie sich keine Sekunde lang. Als ihr Geburtstag näher rückte, bemerkte sie sogar etwas erfreut, dass Mike mindestens genauso aufgeregt und voller Vorfreude war, wie sie selbst. Er bat sie zwei Tage vor der Party um die Schlüssel zum Bootshaus, da auch er eine kleine Überraschung für sie plante, aber nur eine winzig kleine. Tessa überreichte ihm die Schlüssel nur allzu gern, zerbrach sich aber dennoch die ganze Zeit den Kopf darüber, um was es sich wohl dabei handeln würde. So schwer es ihr auch fiel, sie zügelte ihre Neugier, brachte sie halbwegs unter Kontrolle und schaffte es, sich nicht heimlich mit dem Zweitschlüssel zum Bootshaus zu schleichen, um einen kleinen Blick zu riskieren. Und dann war es endlich soweit, es war Samstagabend 18.00 Uhr und die Party konnte beginnen. Es kamen ungefähr 200 Gäste. Die gesamte Riege an Ungetümen war erschienen. Neben Werwölfen, Vampiren, Hexen und Zombies, kamen auch Gothics und VanHelsinks. Manche Mädchen verkleideten sich als halbtote Vampiropfer, denen das Blut aus den Körpern lief. Alles in allem waren es sehr gelungene Kostüme. Jeder hatte sich Gedanken zu seinem Outfit gemacht und diese dann mit Liebe zum Detail (Henry James aus Physik hatte sich bei seinem Zahnarzt extra die Eckzähne zu Fängen verlängern lassen) umgesetzt. Natürlich wurde gern übertrieben, aber das gehörte eben zum guten Ton. Jeder brachte eine Kleinigkeit als Geschenk für Tessa mit. Amber koordinierte es so, dass all die verpackten Präsente auf einer langen Tafel im Eingangsbereich abgelegt werden konnten. Die Musik dröhnte aus sämtlichen Lautsprechern durch die gesamte Villa und die Bässe ließ alles vibrieren. Es wurde getanzt, getrunken und wie sollte es bei vor Hormonen fast explodierenden jung Erwachsenen anders sein, selbstverständlich in der einen oder anderen Ecke der vielen Räume auch hemmungslos rum gemacht. Tessa unterhielt sich gerade mit Jenny McAllister, einer anderen Cheerleaderin, als Mike den Raum betrat. Für sie schien kurz die Welt stehen zu bleiben, als sich ihre Blicke trafen. Tessa nahm die tanzende, lachende und kreischende Menge um sich herum nicht mehr wahr und bahnte sich den Weg zu ihm durch ein Gewirr aus Körpern, Kostümen und erhobenen Gläsern. Er warf ihr sein umwerfendes Lächeln zu, als sie sich auf ihn zu bewegte. Als sie ihn erreichte, zog er sie sanft an sich, hielt sie fest in seinen Armen und küsste sie. „Herzlichen Glückwunsch!“ hauchte er ihr zu. Sie lächelte „Wenn ich dann immer so begrüßt werde, habe ich für dich an jedem Tag im Jahr Geburtstag!“ Eine Weile mischten sie sich unter die anderen Gäste und feierten ein wenig. Sie redeten hier und da mit verschiedensten Leuten, lachten viel und tanzten. Mike griff zwei Sektgläser von dem Tablett einer vorbeigehenden Kellnerin. Amber war nicht mehr zu sehen. Sie haben sich irgendwie vorhin beim Tanzen aus den Augen verloren. In einem unbemerkten Augenblick konnten Tessa und Mike dem Trubel entkommen und schlichen sich durch die Küche hinaus aus dem Haus und hinein in die Nacht. Sie überquerten den großzügig Naherholungsgebiet glich und angelegten Garten, der einem


  folgten dann eine Weile dem rechten Seitenweg, der sie entlang des Ufers nach circa zwanzig Minuten zum Bootshaus führte. Sie waren in ausgelassener Stimmung. Je weiter sie sich dem Bootshaus näherten, desto aufgeregter wurde Tessa. Das Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Sie küssten sich immer wieder leidenschaftlich und blieben auf halbem Wege stehen, um sich in den Armen zu halten. Am Bootshaus angekommen zog Mike sie eng an sich, küsste sie drängender und drückte sie dabei mit dem Rücken an die Wand, während sich ihre Körper aneinanderschmiegten. Als er sich intervallartig immer fester an ihr Becken presste konnte Tessa auch die körperlichen Auswirkungen seiner Erregung deutlich spüren. Tessa atmete stoßweise, weil ihr gegenseitiges Verlangen ihr die Luft zu nehmen schien. Sie schob ihn sanft von sich weg „Komm‘, lass uns endlich reingehen!“ Er folgte ihr. Alles war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Kerzen brannten, Rosen zierten das Appartement und auch die Musik lief bereits leise. Mike musste schon hier gewesen sein, bevor er auf der Party erschienen ist. Dann entdeckte Tessa einen eingedeckten Tisch. Mike hatte ein Essen für sie beide zubereitet und sogar ein Sektkühler stand bereit. Sie freute sich über seine Überraschung, küsste ihn zur Belohnung und warf ihm ihr schönstes Lächeln entgegen. Dann mussten sie ihre Leidenschaft wohl oder übel noch ein wenig im Zaum halten. Tessa nahm auf dem Stuhl platz, den Mike für sie vom Tisch abrückte. Danach setzte er sich auf den ihr gegenüber stehenden Stuhl. Sie aßen und unterhielten sich dabei, es war alles wie im Bilderbuch. Doch irgendwann konnte Tessa ihre Erregung nicht mehr länger im Zaum halten. Sie hatte sich so sehr auf diese Nacht gefreut und sich gut darauf vorbereitet. Jetzt sollte es dann aber doch bitte langsam mal in die richtige Richtung gehen, bevor die romantische Stimmung verbraucht war. Sie wollte Mike und zwar sofort. Wortlos stand Tessa auf, ging um den Tisch herum auf ihn zu und ließ sich dabei langsam die Träger ihres Kleides über die Schultern rutschen. Mike rutschte mit seinem Stuhl zurück und konnte gerade noch seine Serviette auf den Tisch werfen, bevor Tessa sich auf seinen Schoß setzte. Sie küsste ihn. Die küssen waren für den Moment recht zurückhaltend. Tessas Kleid rutschte von ihrem Busen herunter und verweilte auf ihrer Hüfte. Mike schob sie kurz von sich weg, um sie anzusehen. Tessa trug die sündhaft teure Spitzenunterwäsche. Mike konnte sich an ihrem Anblick gar nicht satt sehen. Seine Küsse wurden fordernder. Tessa befreite sich aus seinem festen Griff um ihre Hüften und stand auf. Er verfolgte mit seinem Blick gierig jede ihrer Bewegungen. Das Kleid fiel von Tessas Hüften herunter, um Tessas Körper vollends preiszugeben. Erst jetzt konnte Mike Tessa in Gänze sehen. Zu der Spitzenunterwäsche, die allein Tessas Vorzügen genügend schmeichelte, trug sie schwarze halterlose Seidenstrümpfe. Amber und sie hatten diese betörend schöne Unterwäsche auf einer ihrer vielen Shoppingtouren entdeckt. Tessa kaufte sie sofort mit dem Gedanken, sie an diesem besonderen Abend zu tragen. Tessa war aufgeregt. Noch nie hatte ein Mann sie so gesehen. Natürlich wurde sie von einigen Jungs geküsst und der freche Timmy Billings hat es sogar geschafft mit seiner Hand bis unter ihren Pullover zu gelangen, bevor Tessas Hand sein Gesicht traf. Als Mike sich jedoch nicht rührte und sie nur anstarrte, fragte sie sich, ob ihm überhaupt gefällt, was sie ihm zu bieten hatte. In ihr keimten schon die Selbstzweifel auf. Wie jede Frau fand sie ihren Busen zu klein, ihren Po zu groß, die Oberschenkel zu muskulös, na eben das ganze Programm. Doch bevor sie versucht gewesen war, sich beschämt ihr Kleid wieder anzuziehen, blickte Mike sie erneut von Kopf bis Fuß an, quälte sich dann ein heiseres „Komm endlich her!“ heraus, wobei er zeitgleich ihren Arm griff und sie wieder zu sich auf seinen Schoß gezogen hatte. Beide überließen sich ihrer Lust. Gemeinsam fanden sie ihr Tempo. Ihre Körper reagierten auf den jeweils anderen, als hätten sie nie im Leben etwas anderes getan und wären nur für diesen Augenblick geschaffen worden. Tessa wusste nicht mehr wie, aber sie waren ins Bett gelangt. Gleich würde es soweit sein. Sie liebten sich und es war auch nicht so schmerzhaft, wie andere ihr berichtet hatten, als Mike sich über sie lehnte, kurz innehielt, ihr in die Augen blickte und sagte „Ich liebe Dich, Bambi!“ Kurze Zeit später konnte sie ihn gänzlich in sich spüren. Es war schöner, als Tessa es sich je hätte träumen können. Sie schliefen beide zufrieden und erschöpft, sich in den Armen haltend ein.


  Als Tessa am nächsten Morgen erwachte, lag Mike nicht neben ihr im Bett. Er war nach einigen umherblicken sogar gar nicht mehr in der Wohnung, wie es schien. Neben sich auf dem Kopfkissen lag eine Rose und ein kleines Briefkuvert. Tessa öffnete ihn und las Mikes Nachricht: „Vielen Dank für die wundervolle Nacht, ich muss noch etwas erledigen, wir sehen uns später! Mike“ Tessa ließ sich zurück in die Kissen fallen und lag mit einem Lächeln auf den Lippen noch ein paar Minuten für sich still da. Sie ließ den gestrigen Abend Revue passieren und Lächelte noch mehr. Nach zwanzig Minuten zwang sie sich aufzustehen. Ihren ersten gemeinsamen Morgen hatte sich Tessa ein wenig anders vorgestellt. Ein gemeinsames Frühstück mit frischen Brötchen, Rührei und von Miranda selbstgemachte Marmelade. Aber auch diese kleinen Gewitterwolken konnten ihre gute Laune nicht verderben. Sie raffte sich auf und ging hinüber ins Badezimmer. Dort stellte sie sich vor den großen Spiegel und betrachtete sich eingehend von allen Seiten. In Gedanken bei der gestrigen Nacht stieg ihr die Röte vor Scham ins Gesicht. Aber verändert hatte sie sich nicht. Sie sah immer noch genauso aus wie gestern, gut, ein wenig zerknittert, aber nicht verändert. Man sah ihr demnach nicht an, dass sie seit letzter Nacht keine Jungfrau mehr war. Alles, was sich die Mädchen erzählten, dass man strahle, als hätte eine unbekannte Macht ein Lämpchen im Inneren angeknipst, stimmten nicht. „Nichts hat sich verändert, rein gar nichts!“ erklärte sie ihrem Spiegelbild und zog sich nach einer ausgiebigen heißen Dusche an. Sie musste zurück zur Villa und nachsehen, ob das Personal bereits Schadensbegrenzung betrieben hat, oder ob es immer noch wie auf einem Schlachtfeld aussah. Jedenfalls war dies wohl der beste Vergleich vom Chaos im Haus, dem Garten und vor allem in der Küche am Tag nach einer von Tessas und Ambers Partys. Beim Betreten des Foyers atmete Tessa erleichtert auf, denn wie sie es vermutete, waren die Hausmädchen gerade tüchtig damit beschäftigt die Hinterlassenschaften der ausgelassenen Gesellschaft des Vorabends zu beseitigen. Tessa begrüßte sie fröhlich und bedankte sich für ihre Arbeit. Da Tessa sich nicht um das Aufräumen kümmern musste, konnte sie sich einen gemütlichen, faulen Sonntag gönnen und sich entspannen – nur relaxen. Nach kurzem Überlegen wonach ihr jetzt der Sinn stand, ging sie in die Bibliothek und widmete sich ihrer Lieblingsbeschäftigung: dem Recherchieren, woher der Vampir-Mythos stammte und ob es sich tatsächlich nur um einen Mythos handelte. Seit sie denken konnte, haben diese „Blutsauger“ sie magisch angezogen. In jeder freien Minute ist sie zu ihrem Dad gegangen und bat diesen, ihr wieder die Geschichten vorzulesen, wo es um Vampire ging. Dabei war es ihr egal, ob diese böse oder gut waren, ob es sich um eine reine Abhandlung zu diesem Thema handelte oder ob es ein von (angeblichen) Fiktionen wimmelnder Roman war. Jede noch so kurze Geschichte war ihr willkommen. Er musste ihr alles erzählen was er wusste. War er es schließlich selbst, der eine recht anschauliche Sammlung von verschiedenster Literatur zu diesem Themenkreis besaß. Tessas Zuneigung zu Vampiren änderte sich auch nach dem Tod ihrer Eltern nicht. Im Gegenteil, sie schien sich noch zu verstärken. Für ihr Umfeld schien sich nur die Art des Vorlesens zu ändern, als Josh die Rolle ihres Vaters übernommen hatte. Doch für Tessa waren all die Erzählungen aus Gründen die sie nicht verstand noch wichtiger geworden und so prägte sie sich alles so detailgetreu wie möglich ein, was Josh ihr vorlas. Veränderte er aus Spaß hier und da kleine Passagen einer Geschichte, wurde er von Tessa sofort mit einem bösen Blick bestraft und er korrigierte den Text. Mittlerer Weile war Tessa so etwas wie ein wandelndes Lexikon. Sie liebte es neben den Romanen, dem Ursprung wissenschaftlichen Dissertationen durch das Inhalieren von


  ein Stückchen näher zu kommen. Ihre Gedanken wanderten oft von einem wissenschaftlichen Ansatz zum Nächsten. So sagen die einen, dass der Vampir-Mythos auf „Vlad den Pfähler“ zurückzuführen sei. Vlad III. soll wegen seiner Vorliebe für die Hinrichtungsart der Pfählung oft mit dem Beinamen „Tepes“ (Pfähler) versehen worden sein. Jedoch wurde dieser erst nach seinem Tod eingeführt. Vlad III. soll einigen Erzählungen nach das Blut seiner Opfer getrunken haben. Anderen Erzählungen nach soll er nach seinen Pfählungen ein Mahl im Kreise der Gepfählten eingenommen haben und dabei sein Brot in deren Blut getunkt haben. Ein weiterer Beiname und wahrscheinlich deshalb auch als Romanvorlage für Bram Stokers „Dracula“ wie prädestiniert war Drăculea (deutsch Sohn des Drachen, vom lateinischen draco, Drache). Dieser leitete sich von der Mitgliedschaft seines Vaters Vlad II. Dracul im Drachenorden ab. Andere sehen eher die Historie der „Blutfürstin“ Elisabeth Báthory als den Ursprung des Vampir-Mythos. Insbesondere durch die Legende, Báthory habe im Blut der ermordeten Mädchen gebadet oder es getrunken, um sich selbst jung zu halten, bekam sie diesen Beinamen. Medizinische Ansätze von eher pragmatischer Art, die den Kern ihrer Thesen auf Krankheiten zurückführten, zog Tessa auch in Betracht. So ließ eine Rückbildung des Zahnfleisches bei manchen Menschen deren Eckzähne länger erscheinen. Auch die ugs. „Mondkrankheit“, die die daran erkrankten Menschen dazu zwingt, nur bei Nacht das Haus verlassen zu können, erklärte für Tessa zumindest die Eigenschaft, dass Vampire kein Sonnenlicht vertragen konnten. Alles was anders war, machte zu den damaligen Zeiten den Leuten eine Heidenangst. Und trotz aller Aufklärung ist es auch heute leider viel zu oft noch so, dass Andersartigkeit immer noch die Angst der Menschen schürt. Eine für sie eher belustigende Abhandlung bot die „Dissertatio historico - critica de masticatione mortuorum in tumulis oder von dem Kauen und Schmatzen der Todten in Gräbern“ was letztendlich durch die Verwesungsprozesse ausgelöst wurde, von Michael Ranft. Dennoch behielt sie stets einen Funken Hoffnung im Hinterkopf, bzw. eine leise Stimme, die ihr sagte: „Schau genauer hin und finde die Wahrheit!“ Und deshalb verbrachte sie ihre wenigen freien Minuten damit, ihr Ziel irgendwann zu erreichen und somit die Frage ob Mythos oder Wirklichkeit, für sich zu klären. Am Abend rief Mike kurz angebunden an und entschuldigte sich, dass er es heute nicht mehr schaffen würde bei ihr vorbeizukommen, um sie zu sehen, denn er sei immer noch mit dem Zusammenpacken seiner Sachen beschäftigt und müsse danach kurz in die Kanzlei, um dort seinen Krempel, womit er seine Gesetzesbücher meinte, abzuholen. Ein wenig enttäuscht versicherte Tessa ihm, dass es o.k. sei und sie verstehe, dass er seine Gesetzestexte selbstverständlich für die Uni bräuchte. Nachdem sie aufgelegt hatte ging sie in ihr Zimmer, ließ sich auf ihr Bett fallen und zog ihren Plüschhasen fest an ihre Brust heran. Sie fühlte sich falsch. Etwas stimmte nicht, aber sie konnte es nicht greifen. Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem wunderschönen Gezwitscher von ihrer schlechten Laune abgelenkt. Draußen vor ihrem Fenster ließ sich ein Vogel nieder und begann seine schönsten Melodien zu zwitschern, aber auch das konnte sie nicht lange aufheitern. Nach einer Weile sinnlosen Herumliegens und an die Tapetenstarrens nahm sie ihre Decke, zog diese bis zum Kinn hoch und beschloss fern zu gucken. Amber hatte heute keine Zeit, weil sie ihren Tag extra anders verplant hatte. Beide Mädchen waren davon ausgegangen, dass Tessa den Tag mit Mike verbringen würde. Da wie jeden Sonntag jedoch nichts Vernünftiges im Fernsehen zu laufen schien, raffte sie sich auf, schlug ihre Decke zurück und begab sich zu ihrem DVD-Regal. Die Wahl fiel ihr nicht schwer, da sie sich meist Filme nach ihrem Gemütszustand aussuchte. Sie nahm gezielt eine DVD in die Hand. Ihre Wahl fiel auf „Biss“, denn eine „schmalzige Liebesschnulze“ wie böse Zungen es nennen würden, wäre jetzt genau das richtige für sie. Während des Films fiel Tessa in einen unruhigen Schlaf. Ihre Träume waren verwirrend. Es vermischten sich ihre lange ins Unterbewusstsein verdrängten Erinnerungen, die sie für Jahre dorthin verbannt hatte, mit den aktuellen Geschehnissen. Sie sah ihren Vater, der verzweifelt versuchte ihr etwas mitzuteilen, doch als sie näher auf ihn zuging, um ihn besser hören zu können, schien er entgegengesetzt von ihr fortgezogen zu werden. Je mehr sie darum kämpfte ihn zu erreichen, umso ungreifbarer wurde er, bis er verschwand. Stattdessen erschien ein Abbild von Josh, der in seinem Bürostuhl auf der Terrasse saß und wie gebannt in die Ferne starrte. Tessa war neugierig und folgte seinem Blick. Sie wollte wissen, was seine Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch nahm, dass er sie gar nicht zu bemerken schien. Als sie sah, worauf Josh zu starren schien, erkannte sie verstört, dass es sich um genau den Straßenabschnitt handelte, auf dem ihre Eltern vor Jahren so tragisch verunglückt waren. Josh war mit den Kindern zwecks Trauerbewältigung oft zu der Unglücksstelle gefahren. Die Geschwister haben dann Briefe oder Blumen für ihre Eltern da gelassen. Tessa verstand nicht warum Josh sich so quälte und rannte zu ihm hinüber, packte ihn an den Schultern, um ihn zu schütteln. Sie schrie ihn an, doch er registrierte sie nicht. Panik stieg in ihr auf, es war wie ein Déjà-vu der Nacht, in der ihre Eltern starben, nur dass es sich damals um Lukas handelte, der sie nicht bemerkte. Josh hörte ihre flehenden Rufe nicht. Tessa wusste nicht, was sie machen konnte. Sie blickte sich hilflos in der Hoffnung um, von unerwarteter Seite Beistand zu bekommen. Dann sah sie ihn. Er kam ihr vertraut vor, doch war sie sich sicher, ihn noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen zu haben. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm lösen und wurde aus unerfindlichen Gründen wie durch die Magie eines unsichtbaren Bandes von ihm angezogen. Er strahlte Wildheit und Gefahr aus, wie ein Raubtier, dem man besser aus dem Weg gegangen wäre, statt ihm direkt zu begegnen. Doch schien es genau diese ungestüme, unbändige Energie zu sein, die bewirkte, dass sich Tessa wie durch eine helfende Hand geleitet direkt auf den Unbekannten zu bewegte. Sie stellte entsetzt fest, dass auch er genau wie Josh gebannt auf die Straße starrte. Doch in seinem Blick lag keine Trauer, kein Entsetzen. Er stand reglos wie ein teilnahmsloser Beobachter, der dem Ausgang eines Experiments entgegenblickte. „Wer bist Du?“ rief sie ihm durch einen plötzlich aufkeimenden Nebel zu. Er schnellte mit dem Kopf in ihre Richtung herum, blickte in ihre Augen. Er sah schuldig aus, als fühlte er sich ertappt. Nein, er sah überrascht und verwundert aus, so als hatte er nicht erwartet, dass ihn jemand sehen konnte „Wie ist das möglich?“ knurrte er und wollte sich gerade von ihr abwenden, als Tessa ihn anflehte „Nein! Nein, bitte geh‘ nicht.“ Er verharrte in seiner Bewegung „Du kannst mich hören – oder? Bitte, ja? Du kannst mich doch hören? Gott sei Dank“, entfuhr es ihr aus purer Erleichterung, „Ja, du hörst mich doch. Du bist anscheinend der Einzige, der mich sehen und hören kann! Bitte hilf mir!“ In ihren Augen stiegen Tränen der Verzweiflung auf, sie versuchte sie zu unterdrücken. Doch sie hatte zu viel Angst – wusste nicht mehr wo sie war, als er erneut versuchte ihr zu entfliehen. Ein Grollen, tierisch, gefährlich, aus den Tiefen seines Körpers erfüllte den Raum zwischen ihnen und ließ Tessas Härchen im Nacken wie elektrisiert erstarren. Sie begann zu zittern. „Ich kann dir nicht helfen, du dürftest nicht einmal hier sein.“ „Aber…“ „Verstehe doch, Deine Zeit wird kommen, schon bald. Alles wird sich fügen!“ Das war alles was er zu ihr sagte. Tessa war verwirrt, lag in seiner Stimme Schmerz? Liebe? Sie musste sich geirrt haben, doch bevor sie etwas erwidern konnte wurde sie von ihrem eigenen Schrei geweckt.


  Er hatte den Schmerz in ihren Augen gesehen und als er sich von ihr abwandte konnte er nur unter großer Anstrengung seinen Weg fort von ihr auf sich nehmen. Er wusste nicht, wie sie es geschafft hatte an diesen Ort zu gelangen. War er zu unvorsichtig? Er wollte sie nicht sehen, wollte nicht von ihrem Schmerz berührt werden, er durfte es nicht. Es würde alles nur verkomplizieren. Es lag an ihren Augen. Irgendetwas lag in ihren Augen, dass etwas lang Vergessenes tief in seinem Inneren berührten. Etwas, dessen Existenz er sich seit langem nicht mehr bewusst gewesen war.


  Tessa schlug von kaltem Schweiß getränkt und mit einem Puls von mindestens 180 die Augen auf. Der Traum war vorbei. War es überhaupt ein Traum? Gerade als sie sich aufsetzen wollte, kam Josh kreideweiß in ihr Zimmer gestürzt. „Liebes, alles ist gut. Ich bin da Tessa, alles ist gut.“ Es waren die gleichen beruhigenden Worte, die er damals immer zu ihr sagte, um sie nach einen ihrer Albträume in die Realität zurückzuholen. Als ob die Realität zu dem damaligen Zeitpunkt besser gewesen ist, als ihre Träume von dem Unfall ihrer Eltern. Schließlich musste sie jedes Mal erneut feststellen, dass sie wirklich allein war. Jetzt setzte sich Josh zu ihr auf die Bettkannte „Mein Gott, du bist ja völlig durchgeschwitzt. Deine Decke ist nass. Hier“, er reichte ihr eine neue Decke, „nimm sie und setze dich auf deine Fensterbank an die Heizung, bevor du dir eine Erkältung zuziehst. Ich kümmere mich um dein Bettzeug und“, „Ähm, Josh“, Tessa räusperte sich, „Vielen Dank, für alles ehrlich, aber ich bin keine sieben Jahre mehr alt. Ich bin durchaus in der glücklichen Lage mein Bett mittlerer Weile allein beziehen zu können.“ Josh hielt inne und sah sie prüfend an. Er beschied abschließend „Du hast aber wieder Albträume gehabt. Und deinen Schreien nach zu urteilen, warst du gerade eben noch sieben und hast wieder von dem Unfall deiner Eltern geträumt, korrigiere mich, wenn ich da falsch liege!“ Tessa musste zugeben, dass er nicht vollkommen Unrecht hatte. Der Unfallort war zumindest ein zentraler Teil des Traumes. Aber bei Weitem war es nicht der Beunruhigendenste. Dass sie nicht antwortete bestärkte Josh in seiner Einschätzung. „Da haben wir’s! Und jetzt, mein Schatz, stell‘ Dich nicht so an und lass mich dein Bett in Ordnung bringen.“ Er zögerte kurz, „Oder wäre es dir lieber, wenn ich Dich wieder die ganze Nacht in eine Decke gewickelt herumtragen würde?“ Tessa verdrehte die Augen, konnte sich aber ihre Spitze nicht verkneifen „Als ob du das heute noch schaffen würdest, alter Mann!“ dennoch gehorchte sie und sah ihm von der Fensterbank aus zu, wie er das Bettzeug abzog. „Fordere mich nicht heraus, kleine Lady!“ War alles, was er mit einem Augenzwinkern zu ihr sagte. Als Tessa zu frieren begann, griff sie nach dem neuen Schlafanzug, den Josh ihr bereits raus gelegt hatte und verschwand im Bad, um sich frisch zu machen und sich umzuziehen. Beim Zurückgehen fiel ihr Blick auf die Wanduhr. Eine grell leuchtende 03:01 Uhr strahlte ihr entgegen. Sie stöhnte. Josh, der gerade aus ihrem Zimmer gehen wollte, blieb stehen und fragte „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Magst du darüber reden?“ „Ja, Josh, es ist wieder alles in Ordnung. Und nein, wir müssen nicht darüber reden. Das hatten wir doch alles schon, oder? Es würde an der Situation nichts ändern. Du kannst dich also wieder beruhigt hinlegen. Ich werde dich auch nicht noch einmal so rabiat wecken.“ Und mit einem Augenaufschlag fügte sie ein liebliches „Versprochen!“ hinzu. Josh lächelte „Na dann auf ein Neues und diesmal wünsche ich Dir süße Träume!“ Er setzte seinen Weg fort und auch Tessa ging wieder in ihr Bett. Noch während sie über ihren merkwürdigen Traum nachdachte, schlief sie ein und fiel diesmal in einen tiefen, ruhigen Schlaf.


  5.


  Wie jeden Morgen stand Amber mit laufendem Motor vor der Haustür. Die Fahrt zur Schule verlief ohne größere Zwischenfälle. Den Traum erwähnte Tessa besser erst gar nicht. Ihre Freundin sollte sie nicht für noch durchgeknallter halten, als sie es eh‘ schon tat. Bereits beim Einbiegen auf dem Schulparkplatz bemerkte Tessa, dass ihr mehr Schüler nachstarrten als üblicher Weise. Wenn man als Teamchefin der Cheerleader auftauchte hatte man des Öfteren mit neugierigen Blicken zu tun, aber daran gewöhnte sich Tessa schnell. Heute änderte sich ihr Gefühl jedoch auch nicht, als Amber wie immer ihren Wagen auf einem der Lehrerparkplatz abstellte. Als die Mädchen ausstiegen verstummten die umliegenden Gespräche und Tessa bemerkte, wie man ihr den Rücken zudrehte, sobald sie auf jemanden zuging. Einige fingen an zu tuscheln, andere kicherten. Tessa bezweifelte, dass es sich um bloße Einbildung handelte, konnte sich aber die Kälte, die man ihr entgegenbrachte, nicht erklären. Spätestens, als sie Ambers Stimme hörte, die zwei Mädels in ihrer unmittelbaren Nähe anblaffte, was die für ein Problem hätten, wusste sie, dass es keine Einbildung gewesen ist. Auch Amber erhielt von den anderen Schülerinnen keine Antwort. „Geht es nur mir so T., oder starren die uns alle an als hätten wir die Lepra, oder etwas anderes Ansteckendes? Warte mal“, sie schob sich hinter Tessa, beäugte sie und stellte sich dann wieder neben sie „Nee, dein Rock steckt auch nicht in der Strumpfhose, wäre auch mega peinlich. Ich meine, nicht, dass wir nicht zwei Prachtexemplare von Hinterteilen vorzuweisen hätten. Aber“, Amber stockte und wurde einen Tick bleicher, als sie ohnehin schon war, als sie Tessa über die Schulter blickte und Lukas sah, der vor dem Schulgelände stand und Flugblätter verteilte. Ohne den Blick von ihm zu lösen sagte sie zu Tessa „Tue mir einen Gefallen T.. Du gehst jetzt in die Klasse und ich komme gleich nach. Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen.“ „Was ist denn los?“ Tessa folgte Ambers Blick und sah ihren Bruder „Herr Gott, was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?“ Amber drückte Tessa kurz „Ich kümmere mich um ihn. Mach Du, dass du in den Unterricht kommst.“ Amber drückte ihr noch einen Kuss auf die Wange und fügte hinzu „Es wird schon nichts sein, was wir nicht wieder hinbekommen werden, naja, oder eben Josh.“ „Ich hoffe, du behältst Recht.“ Die Beiden gingen in entgegengesetzten Richtungen auseinander. Das Verhalten der Anderen setzte sich auf dem Weg zu Tessas ersten Fachraum fort. Die Anderen verstummten, gingen ihr bewusst aus dem Weg und als sie das Klassenzimmer betrat, steckten alle blitzschnell die Flugblätter, die Lukas ihnen draußen ausgeteilt hatte, in ihre Rucksäcke und Taschen. Tessa hatte endgültig die Faxen dicke und ging zu Kirby Jenkins, der Einzige, der nicht schnell genug war, seinen Zettel verschwinden zu lassen. Tessa riss ihm ihn aus den Händen und erstarrte, als sie erkannte, was auf dem Bild zu sehen war. Bis vor ein paar Minuten dachte sie immer noch, dass etwas auf der Party vorgefallen war, als sie sich mit Mike ins Bootshaus geschlichen hatte. Das Lukas es mitbekommen hatte und etwas über die Geschehnisse auf der Party verbreitete, doch was sie hier sah, war um vieles schlimmer. Sie rührte sich nicht, starrte nur auf das Foto und dessen Überschrift „Bambi – einmal anders!“ Wie hat Lukas das gemacht? Und wieso tut er ihr so etwas Niederträchtiges an? Das Bild zeigte Mike und sie in eindeutiger Pose im Bootshaus. Ist Lukas tatsächlich so tief gesunken? Gerade als ihre Beine nachzugeben drohten, kam Amber in den Raum. Sie schubste alle Gaffer, die sich wie eine Traube um Tessa gebildet hatten bei Seite, griff sich Tessas Sachen und zog dann die verstört dreinblickende Tessa aus dem Klassenraum. Sie zog sie auch durch die Gänge hinter sich her, ließ Tessa nicht die Möglichkeit zusammenzubrechen. Sie wusste, wie leicht Tessa aus der Bahn zu werfen war und diese Genugtuung würde sie den Anderen nicht geben. Sie musste Tessa schützen. Raus aus dem Schulgebäude hinein in ihr Auto. Amber wartete nicht eine Sekunde, ließ den Motor an und fuhr rasant vom Schulgelände herunter. Beide sprachen nicht, niemand wagte es ein Wort zu sagen. Die schneidende Stille war greifbar zu spüren und Tessa rannten die Tränen über ihre Wangen. Lautlos weinte sie sich all den Schmerz aus ihrer Brust. Sie glaubte ersticken zu müssen. Sie fühlte sich von Lukas hintergangen und verkauft. Das er sie seit dem Unfall aus unerfindlichen Gründen nicht leiden konnte, sogar eher zu verabscheuen schien, damit hatte sie sich langsam abgefunden. Dass er so tief sinken würde, um sie zu verletzen, hätte sie nie für möglich gehalten. Er ist immerhin der letzte lebende Blutsverwandte, den sie auf der ganzen Welt noch hatte. Verstand er denn nicht, dass sie immer seine einzige Familie sein würde? Die Person, auf die er sich immer verlassen konnte? „Er ist so ein verdammtes Arschloch. Wieso tut er mir das an?“ Aus Amber sprudelte die ganze Anspannung heraus „Es war wohl so eine verdammt idiotische Wette, die er einlösen musste. Doch Tess, ich schwöre Dir, wenn Mike jetzt direkt vor mir über die Straße laufen würde, ich…“ Tessa konnte Amber nicht folgen „Mike? Was ist mit Mike?“ „Oh. – Du dachtest…Luke? Shit. Ach Schatz,“ Amber fuhr rechts an den Straßenrand „Ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen kann, aber,“ Amber räusperte sich und holte noch einmal tief Luft „Ich weiß ja, wie Lukas zur Zeit drauf ist, aber das ist selbst für ihn ´ne ganze Nummer zu heftig. Schau, es war nicht Lukas, jedenfalls nicht nur, naja, zumindest war er nur Nutznießer.“ Tessa verstand überhaupt nichts mehr von dem, was Amber ihr zu erklären versuchte. „Tessa, Mike hat es getan!“ Tessas Herz schien still zustehen. Mike? Ihr Mike? Nie im Leben würde er ihr so etwas antun, nicht nach allem, was sie sich anvertraut haben. „Amber, das ist nicht lustig. Ich weiß ja, dass du Mike nicht unbedingt leiden kannst, aber ihm jetzt so etwas anzuhängen, so eine ungeheure Grausamkeit, dazu ist er nicht fähig. Glaub mir doch … ich weiß nicht, was Lukas dir gesagt hat, um sich von seiner Schuld wieder einmal freizusprechen und…“ „NEIN!“ fiel Amber ihr schroff ins Wort, um sie zu unterbrechen. Als sie Tessas ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, erklärte sie ihr in allen unschönen Einzelheiten, wie Lukas an das Bild und dessen Überschrift gelangt war. Mike nutzte den Sonntag für sich, soweit stimmten die Geschichten von Tessa und Mike überein. Aber anstatt seine Sachen zu packen und seine Gesetze aus Joshs Büro abzuholen, so wie er es Tessa gegenüber behauptet hatte, stellte er ein Video vom Abend im Bootshaus ins Internet. Das Video hatte er dank versteckter Kameras, die er in den verschiedenen Räumen des Appartements an dem Tag installiert hatte, an dem Tessa sich noch wie eine Wahnsinnige den Kopf darüber zerbrach, was er wohl für sie vorbereiten würde, aufgenommen. Es war also nicht nur das Candle-Light-Dinner gewesen. Seine eigentliche Überraschung war ein unfreiwilliges Video von ihnen beiden. Lukas war eher zufällig beim Surfen auf den einschlägigen Internetseiten darauf gestoßen. Da er es satt hatte, ständig als Verlierer und schwarzes Schaf der Familie zu gelten, wollte er Tessas ach so reines Sauberfrau Image ruinieren, indem er einen Screenshot des Videos machte, der Tessa in eindeutiger Situation zeigte. Diesen druckte er aus und fertigte davon 500 Kopien an. Diese verteilte er dann vor der High School und auch auf den Jungentoiletten waren die Wände mit diesen Ausdrucken plakatiert worden. Tessa wurde immer ruhiger, ihr war übel. Sie musste langsam und tief atmen, damit sie den Würgreiz in ihrem Hals unterdrücken konnte. Die Tränen brannten ihr in den Augen „Ich kann das alles nicht glauben“, sie schluckte, da sie das Gefühl hatte, dass sich eisig kalte Hände um ihre Kehle gelegt hatten und ihr nach und nach die Luft abdrückten. „Warum tut Mike mir das an? Ich habe ihm doch gar nichts getan. Er liebt mich hat er mir gesagt“, sie stützte ihren Kopf in beide Hände und schüttelte ihn dabei immer wieder fassungslos hin und her „Ich bin so dumm – so dumm – dumm!“ Tessa fing an sich mit einer Faust auf den Oberschenkel zu hauen. „Komm her!“ Amber griff nach den Händen ihrer besten Freundin, umschloss sie mit ihren, damit Tessa sich nicht noch mehr Schmerzen zufügen konnte und zog sie in eine feste Umarmung. Tessa fühlte sich verraten, verkauft, erniedrigt und was das Schlimmste war, sie fühlte sich vor allem zu tiefst gedemütigt. Deshalb hatte Mike sich nicht mehr bei ihr blicken lassen. Er hatte seine Wettschulden beglichen und konnte es danach gar nicht erwarten so schnell wie möglich von ihr wegzukommen. Aber warum hat er sich ausgerechnet sie ausgesucht? Weil sie so verdammt naiv war, weil sie nicht glauben konnte, dass so ein hinreißender junger Mann sich für sie interessierte, weil sie blind war. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, zerbrach unter dem Druck ihrer Gefühle und wurde von Amber aufgefangen. Als sich Tessa ein wenig beruhigt hatte, fuhren die beiden wieder los. Sie achtete nicht darauf, wohin Amber sie bringen würde. Es war ihr auch egal. Alles was sie wollte war, soweit wie möglich wegzukommen. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, wie Amber telefonierte. Doch als sie in die Tessa nur allzu bekannte Tiefgarage einbogen, wusste sie, dass Amber sie zu Josh gebracht hatte. Amber wusste, dass er der Einzige war, der Tessa genügend Halt geben konnte. Halt, den sie jetzt mehr denn je brauchte. Tessa war ihr so dankbar. Auf der Fahrt im Fahrstuhl, rauf zur Büroetage klärte Amber sie auf, dass Josh bereits Bescheid wusste und auf sie beide wartete. Der Fahrstuhl hielt, die Türen öffneten sich und Joshs Anblick ließ Tessa nun endlich vollends zusammenbrechen. Sie sackte in sich zusammen, ihre Beine wollten Tessa nicht mehr nur einen Schritt länger tragen. Josh fing sie auf, nahm sie in seine väterlichen Arme und hielt sie schützend an sich. Er führte sie behutsam in sein Büro hinüber und verharrte schweigend in der Umarmung. Nach unendlichen Minuten sagte er dann nur einen einzigen Satz zu ihr. Dieser jedoch ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. „Ich werde diesen Scheißkerl erledigen, egal was es mich kosten wird, er wird dafür bezahlen!“ Tessas erster Gedanke war, dass egal, wie Mike dafür bestraft werden würde, er würde zu wenig bezahlen. Josh war nie leicht in Rage zu bringen, geschweige denn, dass er zu derartigen Gefühlsausbrüchen neigte. Er behielt unter normalen Umständen immer einen kühlen Kopf und verabscheute jegliche Art von Gewalt. Würde es jedoch jemand wagen Lukas oder Tessa Unrecht widerfahren zu lassen, vergaß er seine Prinzipien und wurde zu einer besessenen Raubkatze, die ihr Opfer gnadenlos verfolgte, um es letztendlich nur noch zu töten. Tessa vergaß alles um sich herum, registrierte, dass ein Arzt gekommen war. Danach verschwamm alles in ihrem Kopf. Sie öffnete ihre Augen, es fiel ihr schwer, das Licht blendete sie, wo war sie? Plötzlich schrag sie hoch, um festzustellen, dass sie sich in ihrem Bett befand.


  Amber ließ Tessa nicht mehr aus den Augen, zog sogar bei ihr ein, um sie nicht mehr allein lassen zu müssen. Tessa hingegen verlor fast gänzlich ihren Appetit, aß nichts mehr außer den komischen Tabletten und die Brühe, die man ihr in regelmäßigen Abständen einzuflößen versuchte. Sie verbrachte die überwiegende Zeit in ihrem Bett, egal, ob sie schlief oder wach war. Wobei es ihr schwerfiel den Unterschied zu erkennen. Sie redete auch nicht mehr. Sie konnte es nicht mehr. Sie hatte das Gefühl, dass jemand die Worte in ihrem Kopf einfach gelöscht hatte. ‘Alles Markieren‘ ok ‘Delete‘ erledigt. Auch konnte sie ihre halbwegs klaren Gedanken nie lang genug konzentriert zusammenhalten. Sie musste in der Tat eine mehr als jämmerliche Gestalt abgeben, da sogar Lukas ein paarmal bei ihr vorbeischaute. Lukas, der ihr Schmerzen zufügte wo und wann immer er konnte. Nun kam er zu ihr ans Bett, um sich zu entschuldigen und bat sie ihm zu verzeihen, flehte sie fast an wieder zurückzukommen und endlich den „Arsch“ zusammenzukneifen. Aufraffen sollte sie sich. Es war ihr egal und so reagierte sie nicht – armseliger Versuch. Sie ging weder zum Unterricht, noch verließ sie aus einem anderen Grund das Haus. Vier Wochen nach seinem ersten Besuch erschien Lukas wieder bei ihr, nachdem Amber und Josh bereits alles versucht hatten Tessa wieder in ihr „normales“ Leben zurückzuholen. „Darf ich reinkommen?“ Keine Antwort. „Ach T., ich werte das als Ja. Tess, bitte rede mit mir“, er setzte sich zu ihr aufs Bett. Keine Reaktion. „O.k. ich weiß, ich bin die letzten Jahre über ´nen Arsch gewesen, doch glaube mir, wenn ich es könnte, würde ich es ungeschehen machen. Und damit meine ich echt alles. Dad hätte mich ganz schön rund gemacht, wenn er, ach du weißt schon.“ Tessa sah ihn immer noch nicht an. Lukas verlor seine Beherrschung, nahm ihren Kopf unsanft in seine rauen Hände und hielt sie so, dass sie ihm in die Augen schauen musste. Dann begann er mit einer scharfen Stimme zu sprechen. „Verdammt T., sie werden dich in eine Klapse stecken, kapierst du das? Und warum, wegen irgend so ´nem Wichser, der eine Wette verloren hat? Ist es das, was du willst? Diesen Triumph lässt du ihm auch noch? Ja, es war scheiße, was er getan hat, aber lass nicht zu, dass er dich zerstört. Steh‘ auf und kämpfe endlich. Und glaube mir, es wird ein Kampf für dich werden. Ich will nicht, dass du weggeschlossen wirst. Verdammt Tessa! Ich liebe dich, du bist meine Schwester und es wäre meine Aufgabe gewesen, auf dich aufzupassen, statt mich zu verhalten wie der letzte Idiot. Ich habe versagt. Und dem Arsch auch noch in die Hände gespielt. Es tut mir leid, o.k.? Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen. Es liegt in deiner Hand Schwesterchen. Kämpfen oder Untergehen?“ Als Lukas aufstand legte er einen Stapel Papier auf ihren Nachttisch. „Hier, wenn du dich endlich dafür entscheidest zu kämpfen, hilft dir das vielleicht. Zumindest würde es dich ein wenig aufheitern, denke ich.“ Er drückte ihr zum Abschied noch einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und verließ ihr Zimmer. Lange nachdem Lukas gegangen war, lag Tessa immer noch reglos im Bett. Natürlich wusste sie, wie besorgt alle um sie waren. Dennoch konnte sie nicht anders. Sie wusste nicht, wie sie mit all dem Schmerz fertig werden sollte. Sie hatte Angst, dass sie daran zerbrechen würde, dass sie es nicht überleben würde, wenn sie zuließ, dass sie sich damit auseinanderzusetzen begann. Wenn sie erlauben würde in ihre innere Zerrissenheit den Anderen zu schauen.


  Schlimmer noch, sie hatte Angst festzustellen, dass sie allein war. All die Tage, die vergangen waren. Sie aß nur das Nötigste, stand nur für die dringlichsten Bedürfnisse auf. Sie versuchte krampfhaft einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen oder wach zu werden, um festzustellen, dass alles ein grausamer Albtraum war. Sie hatte Mike vertraut, hatte mit ihm über den Unfall geredet und ihm all ihre Ängste und Schwächen offenbart. Die er letztlich wunderbar ausnutzte. Sie fluchte stumm „Gott, bin ich ein Idiot. So blöd zu glauben, er hätte ein echtes Interesse an mir, so dumm!“ Sie erkannte nicht einmal, dass sie bereits wieder in ihre Träume entglitten war. „Ich würde es weder Gott in die Schuhe schieben, noch würde ich es idiotisch nennen. Was hältst du von naiv?“ Sie zuckte unwillkürlich beim Klang seiner Stimme zusammen. Sie wusste sofort, wer er war. Der Unbekannte aus ihrem Traum. „Wo bist Du?“ Tessa sah sich hilflos um. Sie erkannte den Wald, der zu ihrem Anwesen gehörte, sah das Bootshaus. „Komm raus und zeige Dich!“ Nun stand sie im Appartement, an der Glasfront und blickte über den See. Es war ein unheimlich beruhigender Anblick. Sternenklar, wolkenlos und durch den Vollmond hell. „Bitte, ich brauche Dich, wo bist Du!“ Verzweifelt ließ sie sich an der Glasfront auf den Boden sinken, den Kopf an das kühlende Glas gelegt, die Augen geschlossen. Wieso sie ihn brauchte, wusste sie nicht, nur, dass sie nicht mehr allein an diesem Ort seien wollte. Der Ort, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Da sie es nicht schaffte mit einer realen Person zu reden, wollte sie umso mehr seine Nähe. Ein Luftzug. Ihr lief ein kalter Schauer über ihre Haut, sämtliche feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf und ihr Körper fing an zu prickeln. Er war hier. Sie richtete sich auf, den Blick immer noch gesenkt und drehte sich langsam um. Ihr Atem stockte. Der Mann aus ihrem Traum stand diesmal klar und deutlich sichtbar nur wenige Zentimeter entfernt vor ihr. Sie wollte ihm so viele Fragen stellen. All die wichtigen Dinge, über die sie sich seit ihrem letzten Traum den Kopf zerbrochen hatte. Doch seine atemberaubende Schönheit ließ sie verstummen. Er war groß und muskulös. Sie spürte, wie seine dunkelbraunen Augen auf ihrem Körper brannten, als er sie abschätzend musterte. Sein Gesicht war markant und filigran. Er hatte leichte Schatten unter seinen Augen. Sie musterte ihn ebenfalls. Er trug unauffällige schwarze Cargohosen und ein enges schwarzes TShirt, was durch seine Muskeln gerade im Bereich der Oberarme spannte. Ihr Herz fing an schneller zu schlagen. Tessas Gedanken gingen mit ihr durch. Dieser Typ sah aus, als sei er einer Special Taskforce entsprungen und auf geheimer Mission zufällig in ihrem Traum gelandet. „Atmen nicht vergessen, o.k.?“ er zwinkerte ihr zu. Tessa schoss vor Scham die Röte ins Gesicht. „Wer bist Du?“ „Wer ich bin? Niemand besonderes. Die Frage, die du dir stellen musst ist, wie kommt es, dass du mich immer wieder findest? Wer bist Du also in Wirklichkeit?“ Tessa wusste ja, dass sie ab und an echt durchgeknallte Träume hatte, aber er wirkte so real, so als ob sie, wenn sie eine Hand austrecken würde, ihn tatsächlich berühren und spüren könnte. „Besinne dich auf deine Aufgabe und entdecke deine Möglichkeiten!“ Er hauchte die Wörter direkt in ihr Ohr. Tessa glaubte seine Lippen an ihrem Ohr zu spüren. Verwirrt drehte sie den Kopf ein wenig und starrte ihm direkt in die Augen. „Ich verstehe nicht.“ Keuchte sie, „Was meinst du?“ Sie versuchte krampfhaft ihre Gedanken zu ordnen und wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie wollte ihn gerade mit ihrer Hand berühren, als er einen Schritt von ihr zurückwich. „Nein, bitte geh‘ nicht. Bleib!“ „Tessa, besinne dich auf deine Instinkte. Du brauchst mich nicht, aber du wirst mich finden, dass verspreche ich Dir.“ „Aber wie? In meinen Träumen? Wie soll ich es anstellen? Ich weiß nicht wer du bist, sag mir deinen Namen. Hilf mir doch.“ „Ich habe zu viele Namen in zu vielen Leben gehabt. Streng deinen Kopf an.“ Er war im Begriff, dass Appartement zu verlassen, als er kurz inne hielt und mit über die Schulter zurückblickenden Kopf hinzufügte „Ach ja, bevor ich es vergesse, komm endlich von deinem Selbstmitleid-Trip runter, Engelchen!“ „Woher weißt Du…“ Dann verschwand er in einem undurchsichtigen Nebel. Tessa schlug ihre Augen auf. Wie beim letzen Mal, als sie ihm im Traum begegnet war, ging ihr Puls nach dem Erwachen viel zu schnell und sie war verschwitzt. Da niemand zu ihr geeilt gekommen ist, ging sie davon aus, dass sie diesmal nicht geschrien hatte. Ein plötzlicher Windstoß ließ die Blätter auf ihrem Nachttisch zu Boden fallen. Sie starrte zum Fenster. Es war definitiv zu. Na ganz großes Kino, jetzt verlor sie wirklich langsam völlig den Verstand. Schnell hüpfte sie unter die Dusche, zog sich um und lief hinüber zu dem verstreuten Papierhaufen vor ihrem Bett, um die Blätter zu ordnen. Sie hob gerade das letzte Blatt auf und schob den Stapel ordentlich zusammen, als ihr Blick auf die Überschrift des Artikels fiel: „Engelswerk“-der Vatikan seit Jahrhunderten auf der Jagd nach Dämonen? Tessa runzelte die Stirn. Bisher hatte der Vatikan die Existenz von jedweden geheimen Gesellschaften, Orden oder Verbindungen in regelmäßigen Abständen stets vehement bestritten. Und nun outen sie sich im Internet? Tessas Neugier war geweckt. Mit dem Stapel in der Hand und den Augen wie gebannt auf die Überschrift gerichtet ging sie vorsichtig zwei Schritte zurück, bis sie mit ihren Beinen ihr Bett berührte. Dort ließ sie sich nieder. Fasziniert las sie den Artikel, über den Inhalt, die Aufgabengebiete, die Ansätze, etc. Zu sehr in dem Artikel und der Offenlegung des einst geächteten Ordens und dessen Historie bemerkte Tessa nicht, dass Lukas wieder zu ihr ins Zimmer getreten war. „Habe ich es mir doch gedacht“, sagte er erfreut, als er Tessas funkelnde Augen sah, die vor Aufregung ganz groß geworden waren. „Ist der Hammer, oder? Ich wusste, dass es das Richtige für dich ist. Nicht, das ich diesen ganzen Quatsch glaube, aber du hast da ja ein Faible für!“ „Wo hast du das her? Und kannst du dir überhaupt vorstellen, was es bedeutet, was es alles verändern wird, wenn all das Geschriebene der Wahrheit entspricht?“ „Im Netz, die Seite habe ich dir per Link geschickt, Nein, Nein und keine Ahnung wovon du im Einzelnen überhaupt sprichst. Das sind doch alles Spinnereien, aber wenn du tatsächlich einmal etwas real Greifbares an Übersinnlichem gefunden hast, tja, dann bin ich dabei Schwesterchen.“ Er machte eine kurze Pause und fügte kleinlaut hinzu, „Schön, dass ICH dich wiederhabe!“ Tessa lächelte ihm unsicher zu. „Wurde wohl Zeit, oder?“ Tessa nickte leicht und widmete sich dann wieder dem Stapel auf ihrem Schoß. Auf dem Flur traf Lukas auf Josh und berichtete ihm, dass Tessa jetzt endlich auf dem Weg der Besserung sei, er solle ihr aber noch ein bisschen Zeit lassen, bevor er mit ihr über das was passiert ist redet. Josh könnte jedoch Amber informieren, da sie immer noch nicht mit Lukas sprach. Amber ist vor einer Woche wieder zu sich umgezogen. Tessa hat keinerlei Notiz von ihr genommen, da konnte sich Amber oder sonst irgendwen auch um ihren Kram


  kümmern. Außerdem sei Tessa gerade mit Lesen beschäftigt und sollte eine Weile nicht gestört werden. Josh wirkte wie ausgewechselt, eine Tonnen schwere Last glitt endlich von seinen Schultern. Seit Wochen konnte er das erste Mal beruhigt und befreit durchatmen. Er freute sich so sehr, dass es Tessa besser ging, dass er ihr auf keinen Fall einen Rückfall bescheren wollte und so umging er ein paar Tage die wichtigen Fragen, die es dennoch zu klären gab. Tessa konnte gar nicht glauben, was sie las. Sie konnte die Wörter lesen, die Sätze, die Zeilen, doch es war der Inhalt, den sie unmöglich tatsächlich erfassen konnte. Sie musste mehr Informationen bekommen. Eine Quelle ist gut – mehrere sichern das Ergebnis. Das hatte ihr Vater ihr immer wieder gesagt. Man darf sich niemals nur auf eine Quelle verlassen. Sollte etwas an dem dran sein, würden mehrere Quellen unabhängig von dem berichten. Diese aufzutun war die Aufgabe einer guten Recherchearbeit. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, um ihr Notebook aufzuklappen. Während das Betriebssystem hochfuhr verschwand Tessa kurz unter der Dusche. Frisch und

  Schreibtisch und

  ausgeruht setzte sie sich nun an den


  erzielte tatsächlich über verschiedene Suchmaschinen eine Vielzahl von Treffern, wobei sich die meisten als Sackgasse erwiesen. Nach mehreren Stunden unsinnigem umher Surfens, bei dem sie eher das Gefühl hatte als sei sie irgendeiner Sekte auf der Spur, war Tessa schon versucht ihre Suche für heute abzubrechen, als sie über mehrere Verlinkungen auf einen kleinen unscheinbaren Blog stieß, der auf ein unabhängiges kleines Kloster verwies, von dem aus ein abtrünniger geheimer Orden – im Übrigen sehr geheim, wenn man Hinweise auf dessen Existenz im World Wide Web finden kann – agieren soll. Oberflächlich handelte es sich dem Anschein nach um ein normales Kloster, in dem sich die dort ansässigen Mönche dem klösterlichen Leben, sprich dem Beten, der Arbeit und der Buße widmeten. Und dank einer gewissen Internetseite, war es sogar möglich einige Luftaufnahmen dieser Gegend zu bekommen. Wie in vielen Klöstern bildete auch hier die Klosterkirche den räumlichen Mittelpunkt der Klosteranlage. Laut diesem Blog organisierten die Mönche jedoch von diesem Kloster aus geheime Operationen zur Bekämpfung von dämonischen meist übersinnlichen sämtlicher greifbarer Erscheinungen und zur Beseitigung


  Beweise die auf solche Vorkommnisse hinweisen würden. Dieser Orden folge seiner „göttlichen Berufung“ und sieht sich als Instrument in einer Art endzeitlichem Kampf auf Erden zwischen dem Guten und dem Bösen. „Ja, das ist der Stoff, aus dem schon etliche Filme gemacht wurden“, dachte Tessa. Dieser Kampf stützt sich auf das Gleichgewicht von Engeln und Dämonen, der schon seit Beginn der Menschheit herrschen soll. Tessa verbrachte nun mehrere Stunden täglich damit sowohl mehr über das Kloster, den Ort und den Orden in Erfahrung zu bringen, als auch mit der Entstehung dieses Ordens im Hinblick auf die katholische Kirche und der Vereinbarkeit der Aufgabe mit dem Glauben an sich. Sie suchte neben Landkarten und Reiseführern auch immer wieder Flüge nach Berlin heraus, stellte Routen zusammen, indem sie die zusammengetragenen Informationen geographisch fixierte. Lukas beobachtete sie oft unbemerkt dabei. Er freute sich, dass Tessa sich nach und nach ein Stück ihres alten Kampfgeistes und der Begeisterung zurückeroberte. Er hatte nicht die geringste Befürchtung, dass sie noch einmal so in sich zusammenstürzen würde, wie sie es vor ein paar Wochen noch gewesen ist. Für Lukas bestand auch kein Zweifel daran, dass sie mit der Zeit auch den Schmerz, der immer noch in ihren Augen saß, besiegen würde. Als er eines Abends an ihrem Zimmer vorbei ging und sie leise vor sich hin brummen hörte „Das hat doch alles keinen Sinn. So komme ich nicht weiter. Hier komme ich einfach nicht weiter. KEIN STÜCK! Hmpf!“ beschloss er ihr einen kleinen Stupser zu geben, der seiner Meinung nach sowieso längst überfällig gewesen ist. Er konnte einfach nicht mit ansehen, dass sie die einfachste Lösung für ihr Dilemma nicht selbst sah. „T. lass den Kopf nicht hängen!“ Er schob die angelehnte Tür auf und betrat ihr Zimmer. Tessa zuckte zusammen und schnellte mit dem Kopf zur Zimmertür herum. „Mein Gott, Lukas, hast du mich erschreckt!“ Lukas lachte. „Wenn du hier nicht weiterkommst Schwesterchen, warum recherchierst du dann nicht einfach vor Ort weiter?“ „Natürlich Lukas, kannst du mir mal verraten, wie ich so einfach nach Berlin jetten soll, geschweige denn nach anderen Städten in Europa? Als ob mich Josh auch nur in die Stadt alleine fahren lassen würde.“ „Mmh. Bisher war ich immer der festen Überzeugung, dass du die Intelligente und ich der Einfallspinsel der Familie bin. Vielleicht sollte ich meine Ansichten diesbezüglich doch ernstlich überdenken.“ Er lächelte ihr versöhnlich zu, als er die Gewitterfalten auf ihrer Stirn sah. Tessa hingegen rollte mit den Augen und wedelte ungeduldig mit ihrer Hand, um Lukas zu bedeuten, dass er endlich auf den Punkt kommen und sie an seiner großartigen Idee endlich teilhaben lassen sollte. „Na schön, ich mache es jetzt mal gaaannzzz einfach für dich: D-U B-I-S-T R-E-I-C-H! Du kannst frei über dein Geld verfügen und mal ehrlich unter uns, Klassenbeste kannst du dir nach zwölf Wochen „Schulschwänzens“ eh abschminken.“ „Zwölf Wochen?“ Tessa blickte ernst aus dem Fenster. Es kam ihr bei Weitem nicht so vor, als sei schon so viel Zeit nach diesem Eklat in der Schule verstrichen. Der Schmerz war frisch, als ob es erst gestern gewesen ist. Sie sah die Blicke der Mitschüler, dachte an das Bild und das Video. „Ich kann noch nicht wieder in die Schule zurück. Außerdem würde Josh es mir unter keinen Umständen gestatten, dass ich mich auf eine Vampirjagd nach Europa absetzte, nur um der Schule aus dem Weg zu gehen.“ „Oh, ich habe anscheinend vergessen zu erwähnen, dass du nicht nur reich, sondern auch 18 Jahre alt bist. Du brauchst seine Erlaubnis im eigentlichen Sinne nicht mehr einzuholen. Seit deinem 18ten Geburtstag bist du Dank des Testaments von Mum und Dad ohne Vormund und auf dich allein gestellt.“ „Ach lass das, du weißt genauso gut wie ich, dass ich trotzdem Josh fragen muss. Genauso, wie ich mich seiner Entscheidung beugen werde. Ich war zwar ‘ne ganze Weile neben mir, aber zum Idioten bin ich in dieser Zeit nicht gleich geworden. Josh macht sich immer noch Sorgen um mich und mal unter uns, wie du es so schön sagtest, wer könnte es ihm auch nur ein bisschen verübeln?“ sie streckte kindisch die Zunge zu Lukas raus und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „O.k., ich habe verstanden. Dann lass doch einfach all deine Recherchen, die du schon angefangen hast, als Dad noch lebte, im Sande verlaufen und ziehe endlich einen Schlussstrich unter das Kapitel Vampire.“ Spottete er. Nicht, dass er sich je an Tessas Neigungen und Vermutungen über die Existenz von Vampiren beteiligt hatte, aber er sah, dass es ihr gut dabei ging, wenn sie sich in „ihre“ Welt stürzte. Er wollte nur, dass dies auch so blieb. „Nun schön, alles was du brauchst ist eine plausibel klingende Begründung für deine plötzliche Reiselust. Etwas, was Josh unter keinen Umständen ablehnen könnte. Lass mich mal kurz eben darüber nachdenken.“ Während Lukas in Tessas Zimmer furchen in den Teppich lief, weil er schon als kleiner Junge die Angewohnheit besaß, beim Nachdenken hin und her zu laufen, ab und zu stehen blieb und zum Reden ansetzte, dann jedoch den Mund wieder schloss, sah sie ihm dabei zu. Ihr Kopf bewegte sich, als verfolge sie angestrengt ein Tennisduell. Was würde ihr Bruder jetzt schon wieder für einen ausgetüftelten Plan vorstellen. „Ich hab´s, sage einfach, dass du vor der Verhandlung ein wenig Kraft tanken und dir eine Pause zur Regeneration gönnen willst. Deshalb willst du nach Europa und dich von den teils historischen und teils modernen Hauptstädten inspirieren lassen.“ Von sich selbst ziemlich überrascht und beeindruckt einen solchen Einfall zu haben, blieb er strahlend vor Tessa stehen und erwartete neugierig ihre Antwort. Diese folgte prompt, wenn auch ein wenig verwirrt „Prinzipiell klingt das alles gut durchdacht und in der Tat plausibel, aber, sag mal, von was für einer Verhandlung sprichst du da eigentlich?“ Lukas hätte im Traum nicht damit gerechnet, dass Josh noch nicht mit Tessa darüber geredet hatte. Aber schließlich war er es ja selbst gewesen, der Josh gebeten hatte ihr noch ein wenig Zeit zu geben, damit sie sich erst einmal sammeln könnte. Sichtlich unangenehm berührt fragte er sie „Ich nehme an, Josh hat es dir noch nicht gesagt?“ auch sein erbärmlicher Versuch Zeit zu schinden half ihm nicht. „LUKE?“ Er platzte einfach damit heraus, schlimmer konnte es eh nicht mehr werden. „Er hat Mike angezeigt und schleift ihn mit Pauken und Trompeten vors Gericht. Der Kerl ist so was von am Arsch, ähm, ich meine natürlich erledigt! Oh, und du wirst wohl als Zeugin erscheinen müssen.“ Den letzten Satz fügte er nur leise und ein wenig genuschelt hinzu, aber die Entrüstung in Tessas Stimme war nicht zu überhören. „Nein!“ Tessa wurde leicht panisch, ihr Herz begann in ihrer Brust heftig zu schlagen, sie stand auf, wurde kreidebleich und wollte am liebsten wegrennen. „Hey T., ganz ruhig, beruhige dich do…“ „Lukas, was heißt hier, dass ich mich beruhigen soll? Ich werde das nicht machen, er kann mich nicht dazu zwingen. Ich werde bestimmt nicht vor allen und vor allem vor ihm erzählen, wie sehr er mich doch verarscht hat und dadurch auch noch vor allen Anwesenden zu geben, wie dämlich ich doch bin!“ Tessa fing unwillkürlich an zu zittern. Lukas ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. Tessa genoss die lang vermisste Wärme zwischen ihnen, all die Jahre hatte sie sich immer so sehr nach ihrem Bruder gesehnt. Was musste erst geschehen, dass er sich ihrer besonnen hat. Langsam beruhigte sie sich ein wenig und auch seine Worte halfen ihr dabei. „Ist ja gut Tess. Josh wird dich bestimmt zu nichts zwingen, was du nicht möchtest. Die Erfahrungen die ich bisher gemacht habe, und dass als Angeklagter und nicht als Jurist“, er hielt sie ein Stück von sich weg um ihr in die Augen zu sehen und ihr zuzuzwinkern, „zeigen, dass das Video Beweis genug für den Richter sein dürfte. Aber als Begründung für deine Europareise ist es die einzige, die Josh nicht ablehnen wird. Alles wieder gut?“ „Nein, nichts ist gut.“ Tessa löste die Umarmung auf. „Aber es wird schon gehen, danke!“ „Wirklich?“ Tessa nickte „Gut, ich muss jetzt nämlich echt los!“ Er gab ihr flüchtig einen Kuss auf die Stirn. „Wohin musst du denn so dringend?“ rief sie ihm noch hinterher. Lukas blieb an der Tür stehen „Ach Schwesterchen, du hast dich quasi einfach so zwölf Wochen aus dem Leben ausgeklinkt. Josh hat mir einen Job besorgt, nicht besonderes, aber eben ´nen Job. Und ich verdiene ein bisschen Geld dazu.“ „`Nen Job, DU?“ fragte Tessa ungläubig „Der Lukas, der vor zwölf Wochen noch mein Bruder war, was hast du mit ihm gemacht. Im Ernst, verrate mir, wie hast du es geschafft ihn heimlich auszutauschen? Hast du ihn entführt, ermordet oder noch schlimmer?“ Sie zwinkerte ihm zu und wich einem Kissen aus, das Lukas nach ihr geworfen hatte. Sie blickte ihn an „Wow, du meinst es diesmal wirklich ernst, oder? “Jep, hast du etwa was anderes erwartet?“ „Ehrlich gesagt ja, aber gehofft habe ich, dass du es jetzt richtig anpackst!“ Sie schlenderte zur Tür, drückte ihm einen Kuss auf die Wange, wobei sie sich auf ihre Zehenspitzen stellen musste. „Danke Lukas!“ Er winkte ab, verabschiedete sich und ging zur Arbeit. In Tessa wuchs der Wunsch tatsächlich diesem mysteriösen Orden auf den Grund zu gehen. Sie wollte um jeden Preis erfahren, ob sie jahrelang einem Phantom besser gesagt einer Fantasie hinterher jagte, oder ob sie ihrem inneren Drang real existierende Vampire zu finden näher kommen würde. Nach zwei Tagen innerer Zerrissenheit überwand sie sich und buchte ein One-Way-Ticket nach Berlin. Jetzt musste sie nur noch Josh davon überzeugen, dass diese „Europareise“ jetzt genau das war, was sie brauchte, um all die schrecklichen Erlebnisse der letzten Monate hinter sich zu lassen. So sammelte sie all ihren Mut und machte sich auf die Suche nach Josh, der um diese Zeit mit Sicherheit im Salon zu finden sein würde.


  6.


  Als Tessa den Salon betrat, blickte Josh von seiner Tageszeitung auf, da er ihre leisen fast lautlosen Schritte auf dem Marmorfußboden vernahm. „Tessa, schön, dass du dich zu mir gesellst.“ „Naja, es wird dir bestimmt nicht gefallen, aber ohne Grund komme ich nicht.“ Tessa ließ sich ihm gegenüber in einem der alten Ohrensessel sinken. Warum sollte sie lange um den heißen Brei herumreden und erst noch Smalltalk betreiben. Angriff ist schließlich die beste Verteidigung. Josh faltete sorgsam seine Zeitung zusammen und legte sie auf einen der Beistelltische. Er beugte sich ein wenig nach vorn und blieb mit den Ellenbogen auf den Knien gestützt und den Blick auf Tessa gerichtet still und erwartungsvoll sitzen. Da sie nicht sofort mit der Sprache herausrückte, begann Josh zu reden „Was ist denn los? Du blickst drein, als ob ich dir eine Absolution deiner Lebenssünden erteilen soll.“ Tessa schmunzelte „So ähnlich ist es schon.“ Sie hielt kurz inne. „Ich möchte nach Berlin fliegen, d.h. nicht nur nach Berlin. Ich würde mir gerne die europäischen Hauptstädte ansehen.“ Josh richtete seinen Oberkörper auf und lehnte sich nach hinten ins Polster seines Sessels. „Nein, nicht für lange oder so, d.h. ein paar Wochen werde ich schon unterwegs sein.“ Tessa rutschte in ihrem Sessel hin und her, da das Polster auf einmal äußerst unbequem zu werden schien. „Du weißt schon, ich muss hier einfach mal raus. Ich brauche ein wenig Abstand.“ Fügte sie kleinlaut und mit gesenktem Blick hinzu. Josh antwortete nicht sofort und Tessa, die ihre Chance dahinschwinden sah, dass er es erlaubte, hielt diese Stille nicht länger aus. Sie sah zu ihm auf. Er starrte sie prüfend an und nickte schließlich. „O.k. mein Engel. Ich werde sehen, dass ich meine Termine verlegen oder an andere die wichtigen Fälle delegieren kann. Ich werde mir die Zeit für deine Europareise nehmen.“ Tessa räusperte sich verlegen und wusste nicht, wie sie ihm das jetzt schonend beibringen konnte. „Ähm, Josh?“ „Ja?“ „Du hast mich ein wenig missverstanden. ICH will eine Rundreise machen, aber nicht mit dir, sondern ALLEIN!“ Sie wartete. „Meinst du allen Ernstes, dass das eine so gute Idee ist Tessa? Ich meine nach allem, was du durchmachen musstest?“ „Ich brauche das jetzt einfach, es geht mir wieder besser“, versicherte sie ihm nun mit mehr Nachdruck. „Na schön“, Tessa sprang bereits mit einem gewinnenden Lächeln auf, „unter einer Bedingung“, fügte Josh ernst hinzu und Tessa nahm augenblicklich wieder in ihrem Sessel platz, diesmal ohne zu lächeln. „Das wäre ja auch alles zu leicht gewesen“, schoss es ihr durch den Kopf. Voller Anspannung sah sie ihm offen ins Gesicht, bemüht, ihre Unsicherheit zu verbergen und wartete darauf, dass er endlich damit herausrückte, um welche Bedingung es sich handeln würde. „Du nimmst Amber mit!“ „Was?“ „Tessa, ihr macht nie etwas allein, geschweige denn, dass es je einen Urlaub gegeben hat, wo wir sie nicht mitgenommen hätten oder ihr nicht allein zu zweit unterwegs gewesen seid,-“ Tessa platzte mitten in Joshs kleine Ansprache hinein „Aber sie hat doch ihre Prüfungen und ich könnte es nicht verantworten, wenn sie nur meinetwegen ihren Abschluss um ein Jahr verschieben würde, das kann ich beim besten Willen nicht von ihr Verlangen.“ „Für dich lässt sie erstens liebend gern alles stehen und liegen und zweitens, werde ich mit der Schule klären, dass sie ihre Prüfungen nachholen kann, wenn ihr zurück seid. Außerdem hätte ich ganz einfach dadurch, dass ihr beide zusammen unterwegs seid ein beruhigteres Gewissen, wenn ich schon nicht selbst auf dich aufpassen darf. Ich hätte ein besseres Gefühl dich bzw. euch fahren zu lassen.“ Tessa war gerade dabei ihren Mund zu einem missbilligenden Strich zusammen zu kneifen, als Josh hinzufügte „Tessa, ich dulde jetzt keine Widerrede. Entweder Amber fährt mit, oder mein Engel, Du bleibst ebenfalls mit deinem hübschen Hintern zu Hause – die Entscheidung liegt einzig und allein bei dir.“ Natürlich konnte Josh ihr nicht das Geringste vorschreiben, aber sie wollte ihn dennoch nicht verärgern, nach allem, was er für die Kinder seines besten genommen hatte. So seufzte


  Freundes getan und auf sich sie letztendlich entnervt und geschlagen und sich dessen bewusst, dass man aufgeben sollte, wenn man keine Chance hatte zu gewinnen. „Ich rufe sie gleich an!“


  „Mist“, dachte sie sich, als sie die Stufen ins obere Stockwerk hinaufging, um in ihr Zimmer zu gelangen, „wie soll ich Amber von meinen Plänen erzählen? Vampire, geheime Orden und mittendrin die katholische Kirche. Sie muss doch zwangsläufig denken, dass mir in den letzten Wochen meine restlichen noch normal funktionierenden Synapsen vollkommen durchgebrannt sind. Verdammt“, Tessa betrat ihr Zimmer und steuerte geradewegs auf ihr Bett zu, ließ sich wie eine Bahnschranke einfach nach vorne kippen. Sie konnte es Amber unmöglich erzählen, nicht von ihrer Suche und nicht von ihren Träumen – aber was am Bedrückendsten war, ist die Tatsache, dass sie Amber unmöglich von IHM erzählen konnte. Würde sie ihn jemals finden? War er vielleicht sogar in Europa? Wollte er sie ermutigen ihn zu finden? Wie konnte der Papierstapel sich bewegen, ohne dass das Fenster geöffnet gewesen ist? Ihr Handy klingelte und riss sie aus ihren Überlegungen. Tessa drehte sich auf den Rücken und fischte mit der linken Hand ihr Handy vom Nachttisch bevor sie rangehen konnte. „Hi T. wir gehen doch ans Meer oder Baden, oder? Ich meine, meine Bikinis wollen auch ausgeführt werden oder wird das so ´ne Sightseeing Tour für historisch Begeisterte? Denn dazu gehöre ich definitiv nicht und“, „Mach mal bitte kurz eine Pause Amber. Woher weißt Du denn schon wieder bescheid, hast du mich heimlich verkabelt? Sind in meinem Haus noch mehr versteckte Kameras?“ Ihr eigener Witz versetzte ihr einen Stich ins Herz. Tessa war einmal mehr vom Timing ihrer Freundin überrascht. „Naja, um ehrlich zu sein, Lukas hatte so ganz beiläufig erwähnt, dass du dabei bist eine Europareise zu planen und dich ein paar Wochen absetzen willst. Aber so etwas würdest du mir ja nie antun – einfach nach Europa abdüsen, meine ich – ohne mich gefragt zu haben, ob ich dabei bin oder nicht. Deshalb habe ich vorsorglich schon mal alle meine Termine gecancelt, war noch ein paar Accessoires für meine „Reisegarderobe“ besorgen und könnte in -Pause- Moment Pause- sagen wir so in 30 Minuten bei dir sein.“ Tessa war schockiert und erstaunt über das Organisationstalent ihrer Freundin zugleich. Amber war einfach unglaublich und auf diesem Terrain unschlagbar. Aber wie sollte sie ihr beibringen, dass sie lieber allein flöge. Sie konnte sie nicht mitnehmen, obwohl Amber ihr unheimlich fehlen würde. Wie sollte sie ihr ständig vorgaukeln, dass sie sich alte Kirchen, Klöster und historische Bauwerke ansehen wollte und doch tatsächlich damit beschäftigt sein würde sich auf der Spurensuche lebender Untoter zu befinden? Sollte sie Amber etwa allein am Pool oder der Hotelbar sitzenlassen? Nicht das es Amber besonders viel ausmachen würde, blieb sie doch selten lang allein. Ambers Stimme durchschnitt Tessas Gedankenband „Tess? Hallooohoo? Bist du noch am anderen Ende der Leitung?“ „Oh, ich, äh, ja.“ Kopfschüttelnd gab sich Tessa resignierend geschlagen „Ja, Amber, Du kannst in 30 Minuten drüben sein. Bis gleich!“ Abrupt war nur noch ein Rauschen in der Leitung zu hören. Tessa legte das Handy neben Minuten in Ruhe sich aufs Kissen, verharrte noch wenige und machte sich dann daran ihrerseits


  Reisevorbereitungen zu treffen.


  „Halt, Tessa, warte“, rief Lukas außer Atem, als er gehetzt durch die Menge der Flugreisenden auf sie zu gerannt kam. „Lukas, ich dachte schon, Du schaffst es nicht mehr pünktlich. Wir müssen jetzt an Board, länger können wir einfach nicht mehr bleiben, sonst fliegen die ohne uns.“ „Ich weiß, komm her und lass dich drücken“, er zog Tessa in eine feste Umarmung und drückte sie so fest an sich, wie er konnte. Dabei flüsterte er ihr ins Ohr „Pass ja gut auf dich auf, nicht, dass ich auch noch übers Meer jetten muss, um dir mal wieder aus der Klemme zu helfen.“ Dabei lächelte er, wussten doch beide, dass es seit jeher Tessa war, die Lukas zu Hilfe eilte, wann immer er sich in etwas verstrickt hatte. Lukas lies etwas in ihre Jackentasche gleiten. „Vertrau auf deine Instinkte!“ Dann löste er sich aus der Umarmung „Du übertreibst maßlos!“ war alles, was Tessa über die Lippen brachte, dennoch war sie zu tiefst berührt von Lukas Geste. Sie wusste, dass es Lukas noch immer schwer fiel seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, aber er tat sein Bestes, um die letzten Jahre wieder gut zu machen. Vertrau deinen Instinkten, hatte sie das nicht kürzlich erst von dem Mann aus ihrem Traum gesagt bekommen? Was haben die denn plötzlich alle mit dem Instinktverhalten der Menschen am Hut, wunderte sich Tessa. Nachdem sie auf ihren Plätzen saßen und Tessa ein kleines Päckchen aus der Jackentasche genommen hatte, starrte sie es an und haderte mit sich, ob sie es öffnen sollte oder lieber nicht. Sie ließ das Papier zu Boden fallen, als sie geschockt auf das Telefon blickte. „Ein IPhone?“ „Zeig mal“, Amber nahm ihr das Päckchen aus der Hand und zog neben dem Telefon eine Grußkarte aus dem Karton „Damit der Flug schneller vergeht, schau bei den Videos rein. Pass auf dich auf. Luke“ Tessa, die sich wieder die „Macht“ über ihr neues I-Phone gesichert hatte, sah skeptisch auf dieses kleine Technikwunder in ihrer Hand. Sie suchte sich zu den Videos durch und klickte das Einzige an, das auf der Karte gespeichert war. Was sie dort zu sehen bekam, bedachte sie lediglich mit einem angewiderten Lächeln. Man sah eine Aufnahme eines in Boxershorts und Augenbinde nebst geknebeltem Mund ans Bett gefesselten Mikes. Mit rosa Lippenstift stand auf seinen Oberkörper geschrieben: „Was du kannst, können wir auch! Kuss Bambi“, am Ende des Videos tauchte Luke noch einmal im Bild auf „So Tess, ich hoffe du hattest ein bisschen Spaß. Wir beide – er schwenkte zu Mike hinüber – hatten es auf jeden Fall. Ach so, dieses Video wurde über den Campus-Ticker an alle Studenten verschickt.“ Luke hielt sich erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen die Hand vor den Mund „Ups, da ist wohl etwas schief gegangen!“ Er lachte hämisch und mit einem ernsten Gesichtsausdruck setzte er hinzu „Pass BLOS auf dich auf! Bye!“ Jetzt übertreibt er es aber langsam mit der Fürsorge. Tessa gab Amber das I-Phone, die sich, wie sollte es auch anders sein, tierisch freute, sich kaum noch einbekommen konnte und die Hälfte des zehn stündigen Fluges kein anderes Gesprächsthema hatte. Tessa dagegen ließ lieber ihren Gedanken freien Lauf und verbrachte die meiste Zeit des Fluges damit, sich den Kopf zu zerbrechen, wie um alles in der Welt sie es anstellen sollte in das Kloster zu gelangen. Klöster waren nun einmal entweder nur für Frauen oder nur für Männer. Da es sich beim besagten Kloster, von dem aus der Orden agieren sollte, faktisch um ein reines Männerkloster handelte, musste sie einen Weg finden dorthinein zu gelangen. Sie überflog in Gedanken ihre Recherchen und wie ein Blitz, der sie durchfuhr, kribbelte ihr ganzer Körper, als sich ihr ein Ausweg bot. Das klassische Klosterleben beinhaltete auch die Gastfreundschaft für Reisende. Zudem waren Klöster von Anfang an nicht nur Orte geistlichen Lebens, sondern auch Zentren der handwerklichen und landwirtschaftlichen Kunst und, was für Tessa am wichtigsten war, sie dienten der Erforschung und Sammlung von Wissen. Da sie so eine wichtige Rolle für den Erhalt oder den Wiedererwerb des seit der Antike verlorengegangenen Wissens und dessen Verarbeitung spielten, konnte ihr Plan nur gelingen. „Das ist es“, dachte sie, „so simpel und plausibel, dass es mir jeder abkaufen wird.“ Im Gröbsten bestand ihr Plan darin, sich als Studentin von paranormalen Wissenschaften (oder so in der Art) auszugeben, die sich intensiv – was der Wahrheit entsprach – mit dererlei Dingen beschäftigte und durch Recherche darauf gestoßen ist, dass in diesem Kloster eine umfangreiche Sammlung von alten Schriften lagern soll, die bereits vom Anbeginn der Aufzeichnungen stammen soll. In der Hoffnung, dass sie dort etwas fände, was nicht „normal“ ist und dass die Ordensbrüder ihr das abnehmen würden, schlief sie noch ein wenig.


  Nachdem sie endlich ihr Gepäck hatten gingen Tessa und Amber Richtung Ausgang, um sich ein Taxi zu nehmen. Zu ihrer Verwunderung wurden sie von einem in Chauffeur-Kleidung steckenden jungen Mann angesprochen. „Ms. Samuels?“ „Ja?“ „Mr. Josh hat alles für Sie und Ihre Begleitung vorbereiten lassen. Ich werde Sie direkt in Ihr Loft bringen und Ihnen rund um die Uhr als Fahrer zur Verfügung stehen. Lassen Sie Ihr Gepäck stehen, ich werde es nehmen.“ „Danke.“ Tessa sah verwundert zu Amber, obwohl es Josh mal wieder mehr als ähnlich sah, ihnen beiden einen Babysitter beiseite zu stellen. Aber auch dieser würde sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen können. So ließen sie sich dennoch nicht länger bitten und folgten dem jungen Mann zu ihrer Limousine. Standesgemäß hielt er Ihnen die Tür auf und hieß ihnen beiden einzusteigen. Während der Fahrt in die Innenstadt Berlins, bemerkte Tessa wie „grün“ Berlin war, d.h. wie weitläufig und Natur reich es war. Fuhren sie zu Hause in die Stadt, um diverse Sachen zu erledigen, fühlte sie sich stets wie eine Ameise zwischen all den Wolkenkratzern, den Bürokomplexen oder Wohnanlagen, die die Häuser hier um so viele Meter zu überragen schienen. Auch der Highway oder die Autobahn, wie sie hier genannt wurde, war verhältnismäßig überschaubar. Sie fuhren durch Tunnel, über Brücken, bogen rechts ab oder links, bevor es wieder eine ganze Weile geradeaus zu gehen schien. Sie erinnerte sich kaum noch an die wenigen Male, als ihre Eltern beruflich hier waren, nur dass sie als kleines Mädchen doch schon einmal hier gewesen ist. Nein, nicht hier in Berlin. In ihrer Erinnerung hatte sie mehr eine Straße vor Augen, die sie an eine amerikanische Vorstadtsiedlung denken lässt, also eben nicht die Berliner Innenstadt. „Ähm, Entschuldigung“, sprach sie an den Fahrer gewandt. „Ja, Miss?“ Er blickte ihr über den Rückspiegel direkt in die Augen. „Besitze ich auch außerhalb der Innenstadt eine Wohnung? Aua, was?“ Amber boxte Tessa in die Seite. „Hallo T., Innenstadt, Partyzone?“ Amber rollte mit den Augen und winkte abweisend mit den Händen, als Tessa sich wieder dem Fahrer zugewandt hatte. „Tut mir leid Miss, das Einzige Haus, das mir jetzt einfällt liegt nicht nur außerhalb der Innenstadt, sondern gänzlich außerhalb Berlins, so zusagen in einem Vorort.“ „Wie heißt dieser Ort?“ „Dallgow, Miss.“ „Gut, dann bringen Sie uns bitte dorthin.“ Er sah sie fragend an „Aber, es ist dort nichts vorbereitet worden. In diesem Haus war schon seit Jahren“ – er stockte – „um genau zu sein, war niemand mehr in diesem Haus seit dem schrecklichen Unfall Ihrer Eltern. Es wird zwar instand gehalten und der Garten wird gepflegt…“ „Danke, ich freue mich über Ihre Bemühungen, uns unseren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten, aber ich würde dennoch lieber zu diesem Haus fahren.“ Amber sagte kein Wort mehr und schmollte, während Tessa befriedigt feststellte, dass ihr Chauffeur nun Stadt auswärts fuhr. Sobald sie ausgestiegen waren fühlte sich Tessa heimisch. Obwohl sie so lange schon nicht mehr hier gewesen ist, hatte sie doch so ein vertrautes Gefühl, als ob es erst gestern gewesen war, seit sie das letzte Mal hier gewesen ist. O.k. der Garten sah ein wenig mitgenommen aus, aber die Schaukel, die ihr Vater angebracht hatte, war noch da. Der weißliche Anstrich war einem grau gewichen und auch die Ziegel glänzten bei Weitem nicht mehr so sehr, wie sie es in ihrer Erinnerung gesehen hatte. Der Chauffeur öffnete den Damen die Tür und ging zur Haustür voraus. Eilig schloss er die Tür auf und gab ihr einen leichten Stoß, sodass sie offen stand und die Freundinnen eintreten konnten. Tessa betrat den Flur. Es war alles sauber und ordentlich. Sie stellte ihr Handgepäck ab und ging die Treppe aus Kiefernholz in den oberen Bereich, wo die Schlafräume waren. Als sie ihr „Kinderzimmer“ öffnete, lächelte Tessa automatisch und Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Dort in der Ecke an der Wand stand immer noch ihr Kinderbett. Amber, die unbemerkt hinter Tessa getreten war, legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter und wartete, bis Tessa bereit war loszulassen. „Dann werden wir wohl im Schlafzimmer meiner Eltern schlafen müssen.“


  7.


  „Und du willst echt nicht mitkommen? Ich meine so ’nen bisschen Shoppen tut dir bestimmt gut.“ „Nein, Amber. Geh‘ du ruhig shoppen, ich habe dir doch von dem Kloster erzählt, dass ich mir gern ansehen würde. Es ist nur ca. 40 Minuten von hier entfernt und ich weiß doch, dass dich diese „historische-bauwerkesightseeing-tour“ eh langweilen würde.“ Gab Tessa ihrer besten Freundin zu bedenken, der es sichtlich schwer fiel Tessa allein durch die Gegend streifen zu lassen. „Was ist?“ Tessa sah Amber prüfend an. „Nichts – naja, es ist nur – ich habe Josh versprechen müssen, dich nicht aus den Augen zu lassen.“ „Ach komm schon, ist das jetzt sein Ernst? Stehe ich quasi unter permanenten Begleitschutz? Na dann, ich würde es zwar lieber sehen, wenn du den Ku’Damm oder den Potsdamer Platz unsicher machen würdest und alle mit deiner Platin-American Express schocken würdest, aber wenn auf einmal dein Interesse für die historischen Stätten entbrannt ist, will ich dich sicher nicht davon abhalten mich zu begleiten.“ Tessa dehnte die Worte mit übertriebender Höflichkeit. „Du machst keinen Blödsinn, oder?“ „Amber!“ „O.k. war nur zur Sicherheit. O.k., aber um 20 Uhr treffen wir uns wieder hier, pünktlich. Ach so, bekomme ich Jens?“ „Jens?“ „Na du weißt schon, unseren schnuckeligen Chauffeur.“ „Ja klar, Ambrosia muss ja standesgemäß zum shoppen vorgefahren werden. Wann hast du dich in so einen Snob verwandelt?“ Mit einem Knuff auf Ambers Schulter fiel Tessa innerlich mehr als nur ein Felsbrocken, ja eher so ein ganzes Gebirge vom Herzen, dass alles für sie bisher so gut gelaufen war. Sie ist Amber „losgeworden“ und konnte sich nun ihrer eigenen Mission in aller Ruhe zuwenden. Jens, so wie Amber ihn nannte, hatte bereits ein Auto für Tessa kommen lassen, da sie gestern schon deutlich gemacht hatte, dass sie von dieser ganzen Chauffeur-Nummer wenig hält. Nachdem Amber dann, nach Tessas Empfinden endlich in die Limousine gestiegen ist, kramte sie ein paar Sachen zusammen und verstaute Laptop, Kamera und Schreibzeug in ihrer XXL Handtasche, man konnte nie vorbereitet genug sein. Beim Hinausgehen spürte sie einen Luftzug, der ihr ihre Härchen auf dem ganzen Körper zum stehen brachte. Sie schaute sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches bemerken. Hatte sie doch schon seit längerem das Gefühl beobachtet zu werden, schimpfte sie sich selbst eine paranoide Gans, stieg in ihr Auto und fuhr nach Pagelow, in dessen unmittelbarer Nähe der Orden residieren sollte. Wie konnten die Leute nur früher ohne Navigationsgerät ans Ziel gelangen? Tessa war froh, dass ihr Navi sie ohne langwierige Irrfahrten nach 45 Minuten zum Ziel geführt hatte. Bevor sie sich zum Kloster begab, wollte sie sich ganz in Ruhe den eigentlichen Ort Pagelow ansehen. Es handelte sich um ein sehr altes Dorf, dessen Häuser zum Teil sehr marode waren, an anderer Stelle bereits saniert oder tatsächlich in dieser Abgeschiedenheit neu erbaut worden waren. Zäune waren umgestürzt, Dächer abgedeckt und Grundstücke zugewachsen. Das Dorf gliederte sich in eine weite Flur landwirtschaftlicher Nutzflächen ein. An einem Zaun standen zwei alte Frauen in Schürzenkleidern, deren Haare unter Tüchern zurückgebunden waren und brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand des Dorfklatsches, während ihre Hunde sich gegenseitig ankläfften. Auch die Straßen hatten bereits bessere Zeiten erlebt. So fehlten hier und da Pflastersteine, Wurzeln schoben die Wegsteinplatten nach oben und an manchen Stellen fehlte der Gehweg komplett. Tessas Euphorie wich einem beklommenen Gefühl, sie könnte auf der falschen Fährte sein, der Blog könnte ein Fake gewesen sein und sie war so blöd darauf hereingefallen zu sein. Wie konnte in dieser Einöde und in dem von Zerfall geprägtem Umfeld ein intaktes Kloster existieren? Sie hoffte dennoch inständig, dass der Weg nach Deutschland nicht umsonst gewesen ist. Und nach der nächsten Kreuzung wurde sie auch eines besseren belehrt. Ein Hinweisschild zeigte an, dass weiter die Straße herunter eine Gaststube, die sich passender Weise „Zum freundlichen Klosterbruder“ nannte, liegen sollte. Tessa folgte dem Wegweiser und blieb nach ca. 10 Minuten erstaunt vor einem gemütlichen Gasthaus mit Biergarten stehen, dessen Plätze fast alle von Ausflugsgästen besetzt waren. Anscheinend bot sich die Gegend besonders zum Radfahren und Wandern an, sofern sie die Kleidung der Gäste richtig deutete. Tessa musste unwillkürlich Lächeln, als sie einen rundlichen, etwas tollpatschig wirkenden Mönch entdeckte, der gerade damit beschäftigt war ein Tablett mit leeren Gläsern an den Tischen vorbei zu manövrieren. Tessa entschied, dass sie durchaus eine Cola vertragen könnte und suchte sich einen sonnigen Platz. Gerade als sie sich setzte erschien der Mönch „Guten Tag und willkommen in unserem kleinen aber feinen Gasthaus „Zum freundlichen Klosterbruder“. Was darf ich Ihnen bringen?“ „Ich hätte gerne eine Cola, aber bitte eine große. Vielen Dank, Bruder?“ „Franziskus, und sehr gern, junges Fräulein.“ Als er Tessas Cola brachte fragte sie ihn noch „Bruder Franziskus, sagen sie, wo finde ich denn die Klosteranlagen?“ „Oh Miss, dass ist gar nicht schwer, Sie müssen nur dem Weg dort drüben etwa einen Kilometer in südlicher Richtung folgen, oder einfach den vielen Menschen nach“, mit einem Schmunzeln widmete er sich den anderen Gästen. Nachdem sie in großen Schlucken ihre Cola getrunken hatte, beobachtete sie noch ein wenig die Mönche, die die Durchreisenden bewirteten. Bei dem Gedanken daran, dass sich der rundliche Bruder Franziskus des Nächtens auf Dämonenjagd begeben sollte, hätte Tessa am liebsten laut losgelacht. Die einzigen Dämonen, mit denen der liebe Bruder zu kämpfen hätte, waren mit Sicherheit seine eigenen, die ihn nachts mit knurrendem Magen in die Klosterküche trieben, um den Kühlschrank oder die Speisekammer zu plündern. Es fröstelte Tessa, sie fühlte sich mit einem Male unbehaglich. Ihr Blick flog über die Menschen und hielt inne, als er auf den eines anderen Klosterbruders traf, der Tessa von der gegenüberliegenden Seite des Biergartens zu beobachten schien. Eine innere Stimme mahnte sie zur Vorsicht, doch Tessa tat alles mit einem Schulterzucken ab. Genauso schnell, wie der Blickkontakt andauerte, war der Mönch nämlich auch schon wieder im innen Raum der Schenke verschwunden. Es war wohl eher ein Zufall gewesen. Zumindest ist ihr schlechtes Gefühl der inneren Kälte wieder verschwunden, kam wohl von der Cola. Egal. Tessa raffte sich auf, bezahlte ihr Getränk und machte sich auf den Weg zu den Klosteranlagen, wobei sie sich vom Strom der Touristen mitziehen ließ. In das Kloster hineinzukommen stellte sich gar nicht als so schwierig heraus, wie Tessa zuvor befürchtet hatte, denn dieser Orden ging definitiv mit der Zeit. So waren auf dem Klostergelände einige Marktstände errichtet worden, wo überwiegend die Touristen Souvenirs, wie handgearbeitete Krüge und Körbe oder Obstund Gemüseprodukte dargeboten bekamen. Auch hier waren es die Mönche, die dem geschäftlichen Betrieb nachgingen. Tessa ließ sich eine Weile durch die Menge treiben und sah sich die verschiedenen Waren in aller Ruhe an. Ganz nebenbei konnte sie sich so einen guten Überblick über das umliegende Klostergelände verschaffen (Dormitium, etc.) Tessa hielt inne, da es ihr ein Gebäudekomplex besonders angetan hatte. Konnte es tatsächlich sein, dass ihr das Glück so in die Hände spielte? Diese Mönche schienen wirklich außergewöhnlich zu sein, ähm, außergewöhnlich geschäftstüchtig. Sie betrieben unglaublicher Weise innerhalb der Klostermauern ein Gästehaus. In Tessa wuchs mehr und mehr der Verdacht, dass diese Männer keine richtigen Mönche sein konnten. Wahrscheinlich waren sie hier angestellt und schlüpften lediglich während ihrer Dienstzeit in die Mönchskutten, um dem Ganzen hier mehr Authentizität zu verleihen. Dennoch gefiel Tessa die Idee die Nacht an diesem Ort zu verbringen und deshalb ging sie hinüber, um sich ein Zimmer zu nehmen. Zudem wäre es eine gute Gelegenheit diesen merkwürdigen Klosterbrüdern auf den Grund zu gehen. Tessa wartete geduldig an der Rezeption, bis sie an der Reihe war. „Guten Tag, mein Name ist Bruder Connor, womit kann ich Ihnen helfen?“ „Bruder Connor, ich hätte gern ein Zimmer für eine Person, für zwei Nächte!“ „Einen Augenblick bitte Miss, ich sehe nur eben einmal nach, ob wir Ihnen damit dienen können. Sie müssen wissen, gerade in den Sommermonaten sind wir fast immer komplett ausgebucht, viele Menschen kommen der schönen Landschaft wegen her und, oh, verzeihen Sie, ich rede immer zu viel. So, einen Moment noch – im Übrigen kann ich Computer nicht ausstehen, die machen nie das, was ich von ihnen verlange“, spitzbübisch lächelte ihr Bruder Connor zu, „aber, ja, wir haben noch ein freies Kämmerchen für Sie. Wenn Sie die Güte hätten, noch etwa eine Stunde auf ein Zimmer zu warten, denn gerade ist ein Herr abgereist, aber das Zimmer müssten wir zuvor noch ein bisschen aufhübschen.“ „Das ist kein Problem, ich werde mich bei Ihnen hier im Kloster so lange noch ein bisschen umsehen.“ „Den Markt kann ich Ihnen nur empfehlen, lassen Sie doch Ihre Tasche hier, die bringe ich dann gleich hinauf.“ „Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen Bruder Connor.“ Tessa ging nach draußen und wollte sich zunächst noch ein wenig mit den Anlagen vertraut machen, als sie sich nach einer kurzen Zeit jedoch dazu entschloss, lieber in der Empfangshalle auf ihr frei werdendes Zimmer zu warten. Es war schon kurz vor 20 Uhr und sie musste dringend bei Amber anrufen. Beim Betreten des Foyers sah sie wieder diesen Mönch aus dem Gasthaus, der sich angeregt mit Bruder Connor unterhielt. Als die beiden sie bemerkten, warf ihr Bruder Connor einen ernsten Blick zu, schaute aber ebenso schnell wieder weg. Tessa ließ sich davon nicht beirren und suchte sich einen Platz, wo sie sich setzen und warten konnte. Während sie weiter wartete, telefonierte sie mit Amber, die, wie sollte es auch anders sein, mehr verstört darüber war, dass Tessa in einem Kloster übernachten würde, als dass sie heute nicht nach Hause kommen würde. Letztlich entschied Amber aber, dass Tessa bei den Mönchen nichts Schlimmes zustoßen könnte und so ließ sie sich von ihr dazu überreden nicht ebenfalls hier heraus zu fahren, sondern im Haus zu bleiben. Sie verabschiedete sich schnell von Amber, als Bruder Connor auf sie zu kam. „Miss Samuels, Ihr Zimmer ist bereit, darf ich Sie dorthin geleiten?“ „Ja, gerne Bruder Connor.“ „Sagt, was treibt eine so junge attraktive Frau hier her, so ganz, naja, allein und in die „Wildnis“?“ „Bruder, -“, „Oh, das war wieder ungehörig, verzeiht mir meine Neugier, ja?“ „Bruder Connor, es ist nicht ungehörig, im Gegenteil, es wundert mich eher, dass ein Mönch mich als attraktiv bezeichnet.“ Bruder Connor räusperte sich verlegen, „Miss, wir mögen zwar Mönche sein, doch weder sind wir blind, noch kann der Glaube sämtliche männlichen Eigenschaften bereinigen.“ Tessa lachte auf und setzte dann fort, „Bruder Connor, ich würde sie gerne um einen kleinen Gefallen bitten. Wie Sie bereits wissen, komme ich aus Amerika und bin natürlich nicht ohne Grund hier.“ Der Bruder schwieg, sah sie aber aufmerksam an. „Ich studiere paranormale Phänomene an der UC.“ Die Miene des Bruders zeigte Erschrecken und seine schusselige Fassade zeigte risse, denn in einem geschäftsmäßigen Tonfall fragte er Tessa „Und was wollt Ihr da bei uns? Ich meine was wollt ihr hier in unserem Kloster?“ „Ich hoffte auf Eure Hilfe. Mir wurde gesagt, dass dieses Kloster eine der ältesten Chroniken der Zeitgeschichte führe und so dachte ich mir, dass ich diese besichtigen und ein wenig in ihr lesen dürfte, um – naja – feststellen zu können, ob es im Laufe der Jahrhunderte hier in der Region merkwürdige oder gar unerklärliche Phänomene gegeben haben könnte.“ „Das kann ich mir nur schwerlich vorstellen“, eine schneidende Stimme schien wie aus dem Nichts vom Ende des Ganges zu kommen. Tessa blieb fast das Herz stehen, im Lügen war sie noch nie sonderlich gut gewesen, aber es entsprach doch fast der Wahrheit. Der Mönch, den Tessa schon den ganzen Tag immer wieder an verschiedenen Orten im Kloster gesehen hatte trat aus einer Nische hervor „Sie sind doch deutlich zu jung, um an einer Universität eingeschrieben zu sein, hat man Ihnen nicht beigebracht, dass Lügen eine Sünde ist?“ Tessa, die extra über den Ozean hierher geflogen ist, wollte noch nicht aufgeben. Außerdem hatte dieser Mönch irgendetwas an sich, dass sie geradewegs herauszufordern schien „Und Sie haben anscheinend noch nie etwas über den Begabtenförderungsfond der UC gehört?“ Pause „Dachte ich mir. Bruder?“ „Francis. Und ich bin kein Bruder, ich bin der Abt dieses Klosters.“ „Das trifft sich ja dann ziemlich gut, würden Sie mir gestatten, die Chroniken einzusehen? Es wäre äußerst freundlich von Ihnen.“ „Ruhen Sie sich erst einmal aus, ich werde darüber nachdenken. Genießen Sie Ihren Aufenthalt.“ „Vielen Dank.“ Konnte Tessa gerade noch erwidern, bevor Pater Francis verschwunden war. „Was war denn das?“ fragte sie an Bruder Connor gewandt „Was? Pater Francis? Äh, ja, der ist immer so, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Hier im Orden nehmen sich einige Personen viel zu wichtig, aber meine Liebe, es könnte dennoch nichts schaden, ihm aus dem Weg zu gehen.“ „Danke Bruder Connor“, und da Tessa diesen Mönch irgendwie unheimlich nett fand und auch die Art mochte, wie er mit ihr umging, setzte sie kurz entschlossen hinzu, „Bruder Connor, nennen sie mich doch bitte Tessa.“ „Ja, Miss, ich meine natürlich Tessa, das werde ich mit Freuden machen. Nun aber husch in Ihre – entschuldige – in deine Kammer und schlaf recht gut. Und wundere dich nicht, morgen wird hier ab 4 Uhr reger Betrieb herrschen, Frühstück gibt es ab 6 Uhr. Gute Nacht, Tessa!“ „Gute Nacht, Bruder Connor.“ Um 6 Uhr soll es Frühstück geben, dass ist ja schlimmer als bei der Army. Die armen Mönche wissen bestimmt nicht einmal wie schön es sein kann, einfach alle vier grade sein zu lassen und auszuschlafen oder einen ganzen Tag zu vergammeln.


  8.


  Connor ordnete an der Rezeption seinen Papierkram, fuhr den PC runter und begab sich in seine Kammer. Die Worte von Pater Francis gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf, sollte diese schöne, junge Frau – Tessa, korrigierte er sich in Gedanken – und schalt sich ebenfalls einen Narren, dass er doch, wenn er ehrlich zu sich war, mehr Interesse für diese Frau Klosterbruder gebührte. Francis hatte hegte, als es ihm als


  ihm seine Vermutung unterbreitet, dass es sich bei Tessa um das „Amulett“ handeln sollte, das „Ewige“ und das „Licht“. Francis deutete damit auf eine Prophezeiung hin, die die Begründung dieses Ordens bildete. Der Grund, warum er sich zusammen mit den anderen Ordensbrüdern Nächtens, wenn die meisten Menschen friedlich in ihren Betten liegen und von besseren Zeiten träumten, auf den Weg in die Stadt machten, um an einschlägigen Plätzen den Dämonen den Gar auszumachen. Connor wollte ursprünglich Priester werden und hatte, als Pater Francis bei ihm auftauchte, schon beinahe sein Gelübde abgelegt. „Mein Gott, entschuldige Vater“, aber in diesem Moment viel Connor auf, dass es bestimmt schon zehn Jahre her gewesen ist, seit die beiden zum ersten Mal aufeinander getroffen sind. Es war der Abend vor seiner Priesterweihe. Francis betrat seine karge Kammer und stellte ihm zunächst viele verschiedenen Fragen, von denen Connor zuerst nicht verstand, worauf Francis letztendlich hinaus wollte. Neben den üblichen allgemein gehaltenen Fragen nach seinem Werdegang, seiner Herkunft und seiner Zukunftsplanung, stellte Francis aber auch geistliche Fragen wie etwa: „Wer würde letztendlich bei einem Kampf zwischen Gut und Böse, Engeln und Dämonen der Letzte sein, der aufrecht stehend als Sieger daraus hervorgeht?“ Wenn Connor antwortete hakte Francis immer intensiver nach, er wollte von ihm wissen, worauf Connor seine Thesen stützte, wie er sich so sicher sein konnte, dass stets das Gute die ober Hand gewinnen würde und die wohl wichtigste Frage war: „Was bist Du bereit, Bruder Connor, dafür zu geben, damit das Licht den Sieg davon tragen würde?“ So redeten sie die ganze Nacht, kamen vom hundertstel ins tausendstel, fingen in ihrer Argumentation nochmals bei Null an, nur, damit der andere auch vollkommen überzeugt war. Und, als der Tag heran brach, war die Kammer von Connor verlassen und vollkommen leer. Für seine Mitbrüder war er wie vom Erdboden verschluckt worden. Doch als die anderen auf die Suche nach ihm machten, befand sich Connor bereits gemeinsam mit Francis auf dem Weg zu den Klosteranlagen in dem kleinen brandenburgischen Dorf namens Pagelow. Hier erfuhr er in den folgenden Monaten schließlich auch von der Prophezeiung. Sie gehörte zum Ritual, was jeder Mönch durchlaufen musste, egal, ob er als Klosterbruder hier sein Dasein verbrächte oder als Ordenskrieger. Die Prophezeiung besagte:


  Und es kommt der Tag, da finstere Nacht ward. Ein Mädchen das Licht der Welt erblicket Und so das Schicksal seinen Lauf antrat,


  für immer an ihr Leben verwickelt. Sie wird rein sein,

  ohne Funken von Bitternis, Zorn und Hass leben, Oh Licht, Oh Nacht, welcher wird sie sein dein? Am Ende ist es an ihr den Anstoß zu geben.


  Braunes Haar, Kristall von blau liegt in ihren Augen, wird sie kommen aus der Neuen Welt geeilt, Sämtlich Wissen wird sie mit Freud‘ aufsaugen, dessen Mächte nun die Ihren teilt.


  Seit der Gründung dieses Ordens und das war mittlerer Weile schon über 600 Jahre her, rätselten die Mönche, was dies alles zu bedeuten hatte. Einige von ihnen suchten gar eine Antwort darin, dass eine zweite Maria geboren werden sollte und uns der Heiland durch sie erneut zur Erde gebracht werden würde. Dennoch lagen sie am Ende alle meilenweit daneben. Niemand wusste auch nur ansatzweise, dass die Prophezeiung den absoluten Endkampf der Engel und Dämonen hier auf Erden beschrieb. Sie alle wussten abscheulichen Kreaturen, die nicht das geringste von den armen Seelen, die sich zum


  falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufhalten, gegen deren Willen und mit einer solchen grausamen Macht sämtliches Blut aus den Adern saugten. Kreaturen, dessen Beseitigung die Aufgabe des Ordens war – im Geheimen, unsichtbar und nicht existent. Kreaturen, dessen Wesen das reine Böse ist, die stets versuchen, das Gleichgewicht der Mächte zu zerstören um den Sieg den Dämonen näher zu bringen. Diese Bestien stellen auf der bösen Seite der Mächte die Führungselite dar. Erst vor drei Nächten haben sie ein Quartier dieser barbarischen Bestien ausgehoben. Alle sechs Vampire Tod, aber das gleiche gilt leider auch für die drei Jugendlichen, die sie zu einer Privatparty geladen hatten. Berlin war eben schon seit langem nicht mehr das, was es früher gewesen ist. Jetzt lungerten hier fast an jeder Ecke, mitten unter den Menschen, perfekt an die Umgebung angepasste blutsaugende Vampire, schräge aggressive Werfwölfe und abgedrehte Ex-Alchemisten herum. Und jedes Mal war es der Orden, der hinter diesen Kruppzeug hinterher räumen, sie aufhalten und sie zu beseitigen hatte, denn sie durften nicht eine Sekunde verschwenden und so den Dämonen die Chance zu geben, die Oberhand zu gewinnen. Doch wo waren die Engel? „Sie wirken in und durch uns“, erklärte ihm Francis, „Sie sind in den Menschen, den Tieren und der Natur. Sie sind der siebente Sinn, sie sind diejenigen, die versuchen uns vor uns selbst und den Dämonen zu beschützen.“


  …Es war ein Massaker, dass die Welt umstürzen würde, nicht das die Menschheit je etwas davon erfahren würde. Die Toten waren keine Menschen und niemand würde sie betrauern oder gar vermissen. Es waren Engel. Engel, die auf der Erde unter uns lebten, um dem Dunkeln die Stirn zu bieten, uns zu erretten und das Gleichgewicht der Mächte in Balance zu halten. Es war ein grauenvoller Anblick. Überall lagen die toten Körper verstreut und teilweise bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet, verstümmelt. Hingegen dessen, was sämtliche Sagen oder Theorien besagten, verliert ein Engel nicht nur seine „Göttlichkeit“, wenn man ihnen ihrer Flügel beraubt. Engel haben keine Flügel, jedenfalls keine, die wir sehen oder fühlen können. Ihre Flügel bestanden aus dem Fluss des reinen Guten, sie bestanden aus Energie. Die Flügel, die wir heute kennen, gaben wir ihnen selbst, durch unsere Zeichnungen, Gemälde und Statuen. Die Menschen wollten damit zuweilen eine Einzigartigkeit und Reinheit dieser heute spirituellen Wesen veranschaulichen. Nein, Engel kann man nicht töten, indem man ihnen also die nicht existenten Flügel raubt. Sie waren geborene Kämpfer des Lichtes, für ihren Auftrag starben sie erhobenen Hauptes. Sie sind treu, tapfer, ehrenhaft und frei von allen Lastern. Diese Schlacht sollte das Böse ein für allemal in seine Schranken verweisen. Deutlich machen, dass das Böse niemals die Oberhand gewinnen könnte. So trafen sie sich nun am Fuße des Berges Sinopha. Auf der einen Seite erschienen die Engel, stoisch in schimmernden Panzern und Kettenhemden, und in sich ruhend in vollkommener Stille abwartend. Ihnen gegenüber standen Werwölfe, Sklavenhändler mit ihren Drohnen, Formwandler, kurz um, es war alles erschienen, was die Unterwelt aufzufahren hatte. Sie grölten, schrien und schlugen ihre Waffen an einander. Hier und da erledigten sie Streitigkeiten untereinander, indem Köpfe flogen, Blut floss oder Extremitäten des Nachbars verloren gingen. All das in der Annahme, die Engel wären von solch einer Kraftdarbietung beeindruckt. Die Engel jedoch blieben stehen und warteten. Ein Horn blies zum Angriff und beide Seiten stürzten sich in den Kampf. Das war der Moment, wo die dunklen Kräfte zum entscheidenden Schlag ausholten. Jeder Dämon führte zunächst für die Engel versteckt einen Menschen mit sich. Kurz bevor die ersten Klingen sich kreuzen sollten, zogen sie diese als lebendigen Schutzschild vor sich. Die Engel stoppten ihren Angriff. Engel töten keine Menschen. Sie konnten es nicht. Mit Tränen in den Augen über diese Grausamkeit wurden sie alle, einer nach dem anderen abgeschlachtet, niedergemetzelt. Die Erde troff vor Blut. Die Dämonen feierten und tanzten auf den toten Körpern ihren Sieg, tranken zur Feier des Tages das Blut ihrer Opfer. Was sie dadurch verloren war weitaus schlimmer. Für ihre grenzenlose Grausamkeit und Blutrünstigkeit verloren sie jeden Funken menschlichen Seins. Jeder, der das Blut der Opfer trank, ob vom Menschen oder Engel, konnte fortan nichts mehr zu sich nehmen außer Blut, sie konnten nicht mehr fühlen, sie konnten nicht mehr die Wärme spüren, die die Sonne brachte. Sie wurden aus dem Leben verbannt und bildeten eine neue Spezies von Dämonen, die Vampire. Trotz ihres Blutrausches stellten sie viel zu schnell fest, dass einige Engel entkommen sind. Sehr zum Ärger von Rhandhon, der die undisziplinierte Horde der Höllenbrut anzuführen schien. Einige Engel flüchteten in der Hoffnung sich neu sammeln zu können und dann erneut gegen den Feind zu ziehen. Doch Rhandhon ließ ihnen nicht genügend Zeit. Er befahl seinen Spähern jedes Dorf, jeden Ort und jede Stadt zu durchsuchen und die restlichen Engel zu töten, koste es was es wolle. So zogen Horden von Ungetümen los, verwüsteten, stahlen, schändeten und töteten, jedoch nur Menschen. Die Engel hielten dies nicht mehr aus und konnten für ihre Existenz kein weiteres Menschenopfer ertragen. So trafen sie sich erneut im Ort zu Sinopha, wo alles begann. Der Ort, in dessen Boden sich Menschen und Engel durch ihr Blut bereits vor Zeiten vereinigt haben. Sie beschworen einen Zirkel der Macht, des Zaubers und der Veränderung. Dieser Zirkel würde über die Zukunft der Menschheit entscheiden. Sie gaben ihre körperliche Gestalt auf. Engel existieren fortan nicht mehr auf dieser Welt. Diese enorme freiwerdende Macht fegte über die Erde, durch jedes Haus, jeden Stall und jede Hütte. Dämonen starben, Menschen hingegen erhielten einen Funken dieser Energie. So besitzt seit dem jeder Mensch einen Teil der Engel in sich. Das war das Engelgeschenk an die Menschheit. Der siebente Sinn, die Gabe des freien Handelns verdanken wir Menschen den Engeln. Das Gefühl, dass uns oft warnt, doch zu Wenige nehmen es wahr. Die Energie erreichte jeden Menschen, ob Greis, im besten Alter oder Kinder und Babys, so wurde es von Engeln besiegelt. Leider reichte die Energie jedoch nicht aus, um alle Dämonen auszulöschen. Dämonen mit menschlichem Ursprung, seien es die Vampire oder Werwölfe, konnten nicht von der Energie der Engel ausgelöscht werden. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie jeden Funken Menschlichkeit verloren hatten. Da Engel keine Menschen töteten, konnte die Energie des Lichtes auch den aus Menschen entstandenen Dämonen nichts anhaben. So entstand das prophezeite Engelwunder:


  Wenn Gut und Böse einst erneut in den Kampf ziehen werden, wird ein Amulett als Mensch geboren zu Ihnen stoßen. Sie wird die Entscheidung bringen, will sie dem Guten


  oder gar dem Bösen dienen.

  Ihre Erfahrungen lassen sie lernen und werden sie leiten, ob zum Licht oder in das Reich der ewigen Nacht ist niemals gewiss!...


  Sollte Tessa wirklich diese persona sein, die Aufgrund wahrhaftig gewordene la stessa


  ihrer Erfahrungen die Mächte beeinflussen wird? Diejenige, die die Entscheidung über Sieg oder Niederlage bringen wird? Er musste herausfinden, warum Tessa wirklich hier zu dem geheimen Stützpunkt des Ordens gekommen war. So zog er seinen Laptop hervor und begann sie zu googlen. Als er bei seinen online Recherchen nichts Brauchbares finden konnte, entschloss er sich dazu seine Quellen vor Ort in den Staaten anzurufen. Sie konnten ihm bestimmt weiterhelfen. Er erfuhr nach kurzer Zeit fast alles aus ihrem bisherigen Leben: von dem Unfall ihrer Eltern, als Tessa noch sehr klein war; von dem Leid, dass sie dadurch erfahren musste. Er entdeckte, dass ihr Bruder Lukas anders als es bei Tessa den Anschein hatte durch den Verlust seiner Eltern vollkommen aus der Bahn geworfen wurde. Tessa hingegen schien durch dieses Ereignis an Größe gewonnen zu haben. Bis sie in Baltimore von einem Tag auf den anderen von der Bildfläche verschwunden ist. Niemand konnte ihm erklären, wie ein junges Mädchen einfach so verschwinden konnte. Sie war nicht in der Schule, in keinem Krankenhaus, sie bezahlte nirgendwo mit ihrer Kreditkarte, führte keine Telefonate. Alles sehr mysteriös. Und plötzlich, Monate später, ist Tessa putzmunter zufällig hier im Kloster aufgetaucht ist. Aber was ist drüben in den Staaten geschehen? Wenn Tessa tatsächlich diejenige war, die ihnen den Schlüssel zur Befreiung von allen Dämonen bringen konnte, hatte die Zeit ihres Verschwindens sie einer Seite bereits näher gebracht? Da sie nun hier war, hatte der Kampf dann nicht bereits wieder begonnen? Tessa fühlte sich leicht und flog mit der Schaukel, die ihr Vater für Lukas und sie in den alten Baum gehangen hatte, durch die Luft. Es war später Abend, vielleicht auch schon Nacht. „Engelchen?“ fragte er verblüfft. Er hätte auch gar nichts zu ihr sagen müssen, denn durch ihre vibrierenden Nervenenden war sie sich seiner Anwesenheit schon bewusst, bevor sie seine Stimme hörte. Ohne ihn anzusehen fragte sie ihn „Warum bist du hier?“ Er lächelte dieses unglaublich schöne schiefe Lächeln und war innerhalb von einer Sekunde zu ihr hinüber geeilt und lehnte sich betont lässig an den Baum. „Ich habe Dir schon beim letzten Mal versucht zu erklären, dass du diejenige bist, die den Ort und die Zeit bestimmt.“ Tessa hatte immer noch nicht verstanden, wie er das meinte. Natürlich war sie es, die gerade träumte und somit durch ihr zu Bett gehen bestimmte, dass sie einschlafen und eventuell auch etwas träumen würde. Aber die Träume, in denen er vorkam, hatten etwas Reales, Greifbares. Etwas was ihr immer noch nach dem aufwachen unter die Haut ging. Es handelte sich eben nicht um bloße Wunschträume, in denen das Unterbewusstsein seine geheimen Wünsche zu Tage befördert. Sie hatte schon seit ihrem ersten Traum so viele Fragen an ihn. Doch schon allein, wenn sie ihn ansah, vergaß sie alles um sich herum. Es erregte sie jedes Mal seinen animalisch, reflexartigen Bewegungen mit ihren Blicken zu folgen. Seiner tiefen, einfühlsamen Stimme zu lauschen. Schlicht und einfach die Nähe seines Körpers zu spüren. Er lehnte an diesem Baum und … Tessa musste sich zusammen reißen, wandte den Blick von ihm ab und brachte jeden letzten Funken von Selbstdisziplin auf, um ihn eine der wichtigsten Fragen zu stellen, „Woher weißt Du …“, „Woher ich weiß, wie dein Vater dich immer genannt hat? Wie Josh dich heute noch immer nennt. Engelchen, was du vergisst ist, es ist dein Traum. Streng dich doch mal ein bisschen an. Vielleicht bist du mir schon weiter auf die Spur gekommen als du denkst.“ In Tessa entflammte ein Zorn, den sie so noch nicht gespürt hatte, aber sie wollte sich nie wieder von Männern rumschubsen und für blöd erklären lassen, auch wenn ihr Gegenüber ein äußerst attraktives Exemplar Mann war. Deshalb antwortete sie ein wenig schärfer als beabsichtigt, „Lass doch endlich deine Spielchen. Egal welche Frage ich dir stelle, du antwortest nie wirklich darauf. Du lamentierst dich immer um die Antwort herum. Also, sag mir jetzt sofort wer du bist!“ Tessa, die sich mittlerer Weile von der Schaukel erhoben hatte, ging, um ihren Worten mehr Ausdruck zu verleihen, mit jedem Wort einen Schritt auf ihn zu. Die große Anziehungskraft, die er auf sie ausübte tat ihr Übriges dazu und so blieb sie ihn fixierend nur wenige Zentimeter vor ihm stehen. „Es liegt daran, dass Du die falschen Fragen stellst. Ich könnte dir etwas antworten wie ich bin jeder und niemand, ich bin gut und ich bin böse. Es kommt stets auf den Betrachtungswinkel an, aber helfen würde dir keine dieser Antworten“, spöttelte er. „WER BIST DU?“ „Die Frage ist nicht wer, sondern was ich bin! Menschen wie du geben mir viele Namen. Das Interessante ist, dass bisher niemand in der Lage war, mich zu sich zu rufen.“ „Na klar, ich bin es natürlich, die dich ruft. Verzeih mir, aber wie soll das denn bitte möglich sein, wenn ich nicht mal ansatzweise eine Ahnung habe, nach wem ich rufen sollte. Ich meine deine Beschreibung passt ja schließlich auf jeden x-beliebigen Typen. Und solltest du es vergessen haben, DEINEN NAMEN weiß ich bis heute auch immer noch nicht.“ „Mein Name ist Cillian, obwohl du mich bisher auch ohne ihn zu kennen immer gefunden hast. Aber ich denke, in Anbetracht der Lage komme ich dir ein wenig entgegen.“ Während er sprach umrundete er Tessa, die nun ihrerseits mit dem Rücken am Baum stand. Er schob sich so dicht vor sie, das gerade noch ein Blatt Papier zwischen die beiden gepasst hätte. In Tessa verstärkte sich ihre Unruhe durch sein Manöver umso mehr. Körperlich zog sie dieser unglaublich gut aussehende Fremde magnetisch an. Aber irgendetwas stimmte definitiv nicht mit ihm. Seine nächsten Worte trafen sie mit voller Wucht der Erkenntnis, dass er genau zu wissen schien, wie es in ihr aussah. Jedes Wort, das er sprach war die reine, unverblümte Wahrheit. Er beugte sich zu ihr herunter, was ihren Puls zum rasen brachte. Er hielt mit seinem Mund inne, kurz bevor er ihr Ohr streifte. Tessas Körper zitterte vor Verlangen, sie konnte sich aber nicht aus ihrer Lage befreien, unfähig sich zu bewegen. „Ja, Engelchen, die Wahrheit ist, dass ich nur zu dir gelangen kann, wenn du mich rufst. Dafür brauchst du keinen Namen. Deine Seele ruft nach mir, dein Körper sehnt sich mit jeder Faser nach mir, nach meiner Nähe. Du brauchst etwas, was nur ich dir geben kann. Aber zuerst“, er hielt kurz inne, „wach jetzt auf. Engelchen, wach auf, JETZT!“


  9.


  Tessas Atmen ging tief und schwer, ihr Puls raste immer noch. Sie richtete sich kerzengerade in ihrem Bett auf und brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sie sich immer noch im Kloster befand. Noch immer spürte sie Cillians Nähe. Es war alles nur ein Traum, rief sie sich ins Gedächtnis. Nur ein sehr sehr sehr realer Traum. Ihre Synapsen waren sprichwörtlich überladen. Nach tiefem Durchatmen, und einem Blick auf die Uhr, die gerade erst 1 Uhr anzeigte, wollte sie sich schon wieder zurück in die Kissen sinken lassen, um ihren Schlaf fortzusetzen, als sie draußen im Innenhof dumpfe Geräusche und flüsternde Stimmen wahrnahm. „Wer zum Teufel treibt sich mitten in der Nacht in den Klosteranlagen herum? Und wer ist so blöd und macht dabei auch noch so einen „Lärm“?“, fragte sich Tessa und schlich vorsichtig zu dem kleinen Fenster, um einen Blick in den Innenhof zu werfen. Sie gab sich äußerst große Mühe nicht den Vorhang zu berühren, wusste sie, dass dieser ihr in der Dunkelheit die draußen herrschte, einen gewissen Schutz vor ungewollter Entdeckung bot. Konnte sie ihren Augen trauen? Tessa ließ ihren Blick über den tagsüber vor Touristen wuselnden Innenhof gleiten und bekam ein verzerrtes Bild der Wirklichkeit. Hier haben sich mitten in der Nacht schwer bewaffnete Eliteeinheiten getroffen, so, wie man sie in jedem Actionfilm nicht besser hätte nachstellen können. Wo zum Teufel kommen die denn her und was noch viel wichtiger war, was taten die hier mitten in der ländlichen Einöde in einem Kloster? Im spärlichen, von nächtlichem Dunst verschwommenen Lichts der einzigen Laterne des Hofes blieb gerade ein Soldat (Tessa wusste nicht, was es sonst sein sollte) stehen und überwachte das Treiben der anderen. Tessas Hand eilte ebenso schnell wie der Schreck in ihre Glieder zu ihrem Mund und presste sich davor, um so ein Aufkeuchen zurückzuhalten. Dort unten, in Kampfmontur erkannte sie Bruder Connor. Viel zu verblüfft über seine äußere Erscheinung entging es ihr, dass sich Francis, der den Trupp anzuführen schien von der gegenüberliegenden Seite auf Connor zu bewegte. Entweder haben die Mönche hier einen Hang zu Reality Rollenspielen, oder die Informationen um den geheimen Orden erwiesen sich letztendlich als wahr. Eins war jedoch sicher, um normale Mönche handelte es sich keines Falles. Mittlerer Weile bezweifelte Tessa sogar, dass es sich überhaupt um echte „Gottesdiener“ handelte. Wo haben die nur die eins, zwei, und da hinten noch den dritten Hummer versteckt? Die hätten Tessa mit Sicherheit auffallen müssen, als sie am Nachmittag das Gelände begutachtet hatte. Egal, nun musste sie irgendwie unbemerkt zu ihnen gelangen, um herausfinden zu können, was die Mönche vorhatten. Sie musste sich beeilen, verspürte sie doch, dass sich im Hof bereits eine allgemeine Aufbruchsstimmung bemerkbar machte. Schnell schlüpfte sie in ihre Jeans und Turnschuhe, zog noch einen schwarzen Kapuzenpullover über, dessen Kapuze sie sich bis tief in die Stirn zog. Vorsichtig, um kein unnötiges Geräusch zu verursachen, und schlich sich den dunklen, kargen, kalten Flur entlang, über den sie ein paar Stunden zuvor zu ihrem Zimmer geleitet wurde, wieder zurück in Richtung Foyer. Dabei musste sie äußerst leise und halb auf Zehenspitzen gehen, damit sie kein verräterisches Quietschen ihrer Turnschuhgummisohlen von sich gab. Kurz bevor man durch einen Durchgang mit Rundbogen in das Foyer gelangte, zweigte sich ein kleinerer Durchlass ab, an dessen Ende eine schmale Tür zu dem sich im Innenhof befindenden Abfallplatz befand. Die Mülltonnen befanden sich, wie Tessa am Nachmittag bereits feststellen konnte, umzäunt am linken Rand der Hofanlage. Somit boten sie Sichtschutz und einen guten Überblick zu gleich. Tessa wollte eben um die letzte Ecke biegen, stolperte jedoch mit einem dumpfen Scharren über eine am Boden stehende Holzkiste mit den Gemüseabfällen darin. Der Gedanke, wie typisch das einmal mehr für sie war, keimte aus Furcht vor der Entdeckung durch einen der – äh – „Soldaten“ für maximal eine Sekunde in ihr auf. So schnell wie möglich duckte sie sich und kroch auf allen Vieren unter das kleine Tischchen und versuchte sich so klein wie möglich zusammenzurollen. Langsam vernahm sie leise Schritte, die sich ihr unaufhörlich näherten. Alles was Tessa zu sehen bekam, waren jedoch nur schwere schwarze Einsatzstiefel, die genau an ihrem Versteck vorbei gingen und inne hielten. Tessa befürchtete, dass wer immer dort draußen vor ihr stand, ihren bis in ihren Kopf dröhnenden Herzschlag ebenfalls hören konnte. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern und man hätte sie entdeckt. Lügen – ging es ihr durch den Kopf. Du hattest Angst, dass das Kloster von Terroristen überfallen wurde, dies würde man ihr bestimmt nachsehen, wissen doch alle, wie empfindlich Amerikaner seit dem 11.September auf so etwas reagieren. Nein, zu banal, dann wäre sie doch in ihrem Zimmer geblieben und hätte sich dort versteckt. Das lange Tischtuch wurde genau in diesem Moment ein wenig angehoben, als es über Tessa einen dumpfen Aufprall gab, gefolgt von einem aufgeschreckten Miauen. „Ach Du bist es nur Asriell.“ Und nach draußen gewandt rief er, „Es war nur die Katze, wahrscheinlich ist sie auch auf der Jagd. Hat einer von Euch vielleicht schon mal etwas von Vampirmäusen gehört?“ scherzte er im Gehen. „Halt den Mund, oder willst Du unsere Gäste aufwecken?“ ertönte eine andere Stimme. „Um unsere Gäste mache ich mir nun am aller wenigsten Sorgen. Die werden wir vor dem Morgengrauen garantiert nicht zu Gesicht bekommen. Haben doch alle brav ihre Betthupferl gegessen. Und wie immer wird man diese reine Luft hier draußen loben, da man nicht ein einziges Mal in der Nacht wach wurde“, ein erheitertes Lachen ertönte nicht weit vom Foyer entfernt. Tessa, die im Begriff war ihre Panikattacken unter Kontrolle zu bringen wusste, dass sie hier schleunigst verschwinden sollte. Getrieben vom Adrenalin und ihrer inneren Verzweiflung kroch sie unter dem Tisch hervor, streichelte der Katze über den Kopf und bedankte sich, um danach den kurzen Flur zu der Tür, die sie hinausführen würde entlang zu rennen. Bei den Mülltonnen angekommen holte sie tief Luft und beruhigte sich ein wenig. Sie suchte sich die optimale Position, von der aus sie alles überblicken konnte und doch vor den Einblicken der Mönche gut genug geschützt wäre. Für diese Uhrzeit herrschte ein reger Betrieb. Kisten mit jedweder Art von Ausrüstungsgegenständen wurden gestapelt, verstaut und abgestellt. Waffen wurden zusammengesetzt und mit Munition bestückt. Ein paar der Männer standen an der Motorhaube des vordersten Hummers und deuteten mit ihren Zeigefingern auf verschiedene Stellen einer Karte. Tessa vermutete, dass es sich um einen Stadtplan handeln musste. Sie hielten da vorne bestimmt eine Lagebesprechung ab. Jetzt erst nahm Tessa auch Francis wahr, der als Special-Task-Force-Agent noch bedrohlicher wirkte, als er es ohnehin schon tat. Angespannt versuchte sie dem Gespräch zu folgen, doch sie konnte nicht auch nur einen Wortfetzen aufschnappen, da die Gruppe zu weit von ihr entfernt stand. Nichts war mit Lauschen. So funktionierte das nicht. Tessa wusste, dass sie näher ran musste. Nur wie? Sie inspizierte ihre Umgebung genauer, es musste eine Möglichkeit geben, an die Gruppe unbemerkt heranzukommen. In der Nähe des Hummers standen einige Fässer mit Wein und Bier, die gegen Abend angeliefert wurden. Wenn sie schnell und leise sein würde, könnte sie vielleicht mit etwas Glück die kleineren Fässer als Treppe benutzen und sich dann oben flach auf die Fässer legen. Letztendlich würde sich ihr straffes Cheerleader-Training endlich auszahlen. Tessa wartete einen günstigen Moment ab. Als sich eine Gruppe Tauben erhob, aufgescheucht durch die niedliche Katze von vorhin, eine Runde über den Innenhof drehte, um sich erneut auf einem Dach niederzulassen, nutzte sie die Ablenkung, die extra für sie hätte inszeniert gewesen sein können und spurtete die 50 Meter quer über den Hof, vorbei an Kisten, Decken und Proviant auf die Fässer zu. Dort angekommen stieg sie leise die Fässer empor und legte sich bäuchlings auf die Obersten. Nun konnte sie Gespräches aufschnappen tatsächlich einige Brocken des


  und dank Großeltern, die aus Deutschland stammten auch verstehen. „Wir werden das Nest am Salzufer ausheben.“ Tessa wollte natürlich wissen wovon die vier redeten. Sie erkannte Francis kalte geschäftsmäßige Stimme, „Wir werden immer in zweier Teams zusammenbleiben. Keine Alleingänge, haben wir uns da verstanden? Cole? Keine Heldentaten. Ich will euch Jungs hier morgen früh wieder alle in einem Stück zurück bekommen. Ohne, dass einem von euch der Kopf fehlt oder ich euch morgen Nacht aufspüren muss und persönlich den Pfahl anzusetzen habe. Geht das klar?“ Ein anderer brummte eine Art Zustimmung an Francis. Es musste sich hierbei anscheinend wohl um besagten Cole alles besprochen war,


  auseinander, um sich ihre Ausrüstung handeln. Nachdem gingen die Männer zu schnappen. Dann


  stiegen sie in die ihnen zugewiesenen Autos ein. Tessa musste schnell handeln und dennoch nebenbei erst einmal alles, was sie eben erfahren hatte begreifen und verdauen. Es ist alles wahr schoss ihr ein Blitz durch den Kopf. Es gibt Vampire. Verdammt noch mal, das bedeutet… Ich muss hinterher. Als der Hof minutenlang verlassen und ruhig da lag, traute sich Tessa aus ihrem Versteck heraus. Sie beeilte sich in ihr Zimmer zu kommen, kramte das Nötigste wie Fotoapparat, Handy, Geld und Autoschlüssel zusammen. Ihre Gedanken schwirrten. Seit sie denken konnte drehten sich ihre Gedanken um die Existenz von Vampiren. Tessa wurde von allen belächelt. Jetzt durfte sie sich diese Chance nicht entgehen lassen. Sie musste hinterher. Die Mönche sagten etwas vom Salzufer. Tessa kannte die Gegend, die im Tiergarten lag. Neben Autohäusern befanden sich auch Unigebäude und Fabrikverkäufe sogenannte Outletstores von einschlägig bekannten Designern dort. Tja, wer Amber zur Freundin hatte, wusste eben, wo man gut und teuer einkaufen gehen konnte. Tessas Blick fiel auf ihr Handy „Sechs Anrufe in Abwesenheit? Mitten in der Nacht?“ Tessa rief Amber zurück, die halb panisch vor Freude ins Telefon schrie.“ „Gott sei Dank rufst du an, ich habe mir ja solche Sorgen gemacht, weißt du T. ich hatte einen total schrägen Traum. Du warst irgendwie auf der Flucht und musstest dich verstecken, dann hattest du voll die Panik. Ich habe natürlich sofort angerufen und als du nicht ans Telefon gegangen bist, habe ich mir fast in die Hose gemacht. Ich schwöre dir Tess, fünf Minuten später und ich wäre in deinem Kloster eingeritten. Dir geht es doch gut? Oder?“ „Amber wirf doch mal einen Blick auf die Uhr, was um alles in der Welt soll denn um 1 Uhr mitten in der Nacht passieren? Mir geht es gut“, beruhigte sie ihre aufgebrachte Freundin, „sei mir nicht böse, wenn ich mich jetzt wieder hinlege, denn auch wenn du das nicht glaubst, es gibt Menschen, die schlafen um diese Uhrzeit“, Tessa hasste es Amber anzulügen. „Na gut Süße, aber mach mir keinen Ärger, hörst du?“ „Ja, ich höre es. Und Amber?“ „Ja, was ist denn?“ „Ich habe dich auch lieb!“ „Bis morgen T.“ Tessa eilte sich das Gespräch zu beenden, denn schließlich hatte sie es eilig. Wenn sie zu spät kommen würde, dann würde sie wahrscheinlich ihre einzige Chance verpassen, jemals zu erfahren, ob es sich hier um einen Scherz handelte, oder ob es wirklich eine „Vampir“-Jagd wurde. Mit ihrem Kram in der Hand ging sie diesmal ohne Rücksicht auf den Lärmpegel direkt schnurstracks durch das Foyer nach draußen zu ihrem Auto. Tessa fuhr langsam am Salzufer entlang. Natürlich hatten die Mönche ihr alle Zeit der Welt voraus, denn obwohl nachts kaum jemand unterwegs war, musste sich Tessa nach der Route richten, die ihr das Navigationssystem vorgab, da sie selten selbst am Lenkrad sitzt. Wie jede Frau merkte sich Tessa Strecken am besten an Hand von Geschäften, bei denen man abbiegen musste. Aber nun war sie auf der Suche nach den Hummer. Ihr war bewusst, dass auch die Mönche so unauffällig wie möglich vorgehen wollten und demnach nicht mitten auf der Straße für jeden sichtbar parken würden. Dennoch hatte sie nach weiterem Umherfahren Glück und entdeckte sie auf einem Hinterhof eines Fabrikgebäudes. Tessa fuhr noch 500 Meter weiter um keine Aufmerksamkeit zu erregen und stellte ihr Auto ab. Einen Moment blieb sie noch sitzen, um sich zu vergewissern, dass sie von den Mönchen nicht entdeckt wurde. Als alles ruhig blieb, stieg Tessa aus, rannte dicht neben den Fassaden entlang, bis sie die Hofeinfahrt erreicht hatte. Sie versuchte dabei so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen und lief mehr oder weniger die ganze Zeit auf den Ballen. Auch hierfür dankte sie im Geheimen ihrer Ballettlehrerin, die ein sehr hartes Training vorgab. Vorsichtig wagte sie sich ein bisschen vor, um um die Ecke zu spähen. Sie musste sich vergewissern, dass sich keiner der Mönche an den Autos befand, denn sonst wäre sie bereits aufgeflogen, bevor sie nur einen einzigen Schritt in die Lagerhallen gesetzt hatte. Gut, im Hof standen nur die verlassenen Hummer. Nichts rührte sich. Sie mussten alle hineingegangen sein, überlegte Tessa. So kurz vor dem Ziel aufzugeben kam für sie nicht in Frage, und so fasste sie den Entschluss ebenfalls dort hinein zu gehen, ungewiss dessen, was sie dort erwarten würde. Getrieben von Neugier, Angst und Sehnsucht nach ihrer persönlichen Erkenntnis strebte sie auf die schweren Metalltüren zu, die direkt in eine der großen Werkshallen führten. Sie waren unverschlossen und Tessa nutzte dies um durch einen kleinen Spalt, denn mehr traute sie sich nicht die leise quietschenden Türen zu bewegen, hindurch in die Dunkelheit. Nach einigen tapsigen Schritten, gewöhnten sich Tessas Augen an das Zwielicht im Inneren. Boten ihr bisher, wenn auch spärlich, einige Laternen auf der Straße und im Innenhof, etwas Licht, so musste sie sich hier enorm auf ihre Umgebung konzentrieren. Für einen kurzen Augenblick schien in Tessa ein Gefühl von ausgeliefert sein und Panik die Oberhand zu gewinnen, da sie innerlich einen Kampf austrug, ob es nicht doch besser wäre auf dem Absatz kehrt zu machen und auf direktem Wege von hier zu verschwinden. Sie blickte über Maschinen, Regalen und Kisten hinweg und erschrak. Fast hätte sie geschrien, doch erkannte sie im letzten Moment, dass es sich bei der Person, die unmittelbar neben ihr aufgetaucht war, um eine Schaufensterpuppe handelte, wovon es im Übrigen, wie sie feststellte, mehrere gab. Plötzlich vernahm sie ein Klirren. Zunächst dachte sie, es handelte sich um ein Fenster, doch als sich das Geräusch wiederholte und näher zu kommen schien, geriet sie getrieben vom Adrenalin in ihrem Körper doch in Panik und schaute sich verzweifelt nach einem Versteck um. Dank ihrer Schlanken Gestalt, kletterte sie an einem Regal empor und verschwand im Schatten des obersten Bodens. Als sich ihr Atem beruhigte, hörte sie sich das befremdliche Geräusch genauer an. Es hörte sich wie das aufeinander Klirren von Klingen an, gut, es musste sich um große Klingen handeln. Schwerter. Kämpfte man heute überhaupt noch damit? Tessa war verwirrt und versuchte sich die Möglichkeiten einen Vampir zu töten, ins Gedächtnis zu rufen. Es fiel ihr aber keine brauchbare ein, die ein Schwert einschloss. Dann stolperten die beiden in ihr Sichtfeld. Es handelte sich um einen der Mönche und einer, äh, skurril dünnen, äh, Kreatur, deren Augen sofern ein wenig Licht in sie traf, wie Raubtieraugen zu reflektieren schienen. Sie lieferten sich einen erbitterten Kampf. Einer teilte hiebe aus, der andere parierte diese, wich aus oder kassierte einen Treffer. Sie kreisten um einander und jeder versuchte auch noch dem anderen mit den Fäusten, mit Tritten oder mit Rempeln beizukommen. Der Mönch wich gerade vor seinem Angreifer zurück als er sich mit seinem Fuß in einem am Boden liegenden Kabel verfing. Er fiel. Tessa hielt den Atem an, da sie den Kampf für verloren hielt. Der Angreifer schien dies ebenfalls zu denken, ließ sein Schwert fallen, Geifer troff ihm, durch die Vorfreude und Ekstase des Kampfes von seinen - Fangzähnen? Scheiße. So stürzte er sich mit einer unglaublichen übermenschlichen Schnelligkeit auf den am Boden liegenden zu. Alles ging so schnell, das Tessa Mühe hatte im Halbdunklem dem eigentlichen Geschehen zu folgen. Sie hörte das Ächzen der Kämpfer, das Klirren des herunterfallenden Schwertes und beim Aufprall das bersten von Knochen. Es war vorbei. Doch zu ihrer Verblüffung, war es nicht die Kreatur, die sich vom Boden erhob, sondern der Mönch. Was sowohl dem Angreifer wie auch Tessa entgangen war, war die Tatsache, dass der Mönch einen länglichen metallisch glänzenden Gegenstand versteckt am Innenarm mit sich geführt hatte. Der Angreifer fiel direkt hinein und – natürlich, es handelte sich um einen Pflock, die eine Art VAMPIRE zu töten. Der Mönch kniete neben dem Toten und zog den Pflock aus dessen Brust. Dieser Kampf hatte für Tessa nur wenige Sekunden gedauert, doch erschien er ihr wie eine Ewigkeit. Der Mönch richtete sich auf, schaute in alle Richtungen um sich wahrscheinlich zu vergewissern, dass nicht noch irgendwo ein Feind lauerte. Dann schüttelte er resignierend den Kopf und hob seinen Blick direkt in die Richtung von Tessas Versteck. „Es ist vorbei, wenn du genug gesehen hast, kannst du jetzt rauskommen.“ Sagte er schroff. Tessa wusste nicht wie ihr geschah. Ein letzter Funken Hoffnung, er könne sie nicht gemeint haben, da er nicht wissen konnte, dass sie ihnen hier her gefolgt war verglühte, als sie das ganze Ausmaß ihrer Situation erfasste. Sie betrachtete den Mönch genauer und erkannte Connor, so viel Glück konnte auch nur sie haben. „Tessa? Bist du da oben eingeschlafen?“ O.k., das war nun mehr als eindeutig … Verdammt. So kletterte sie die Regalböden wieder herunter und schob sich vorbei an Kisten und Schaufensterpuppen auf ihn zu. Ungeduldig schritt er schnellen Fußes auf Tessa zu und packte sie grob am Oberarm. „Aua, das tut weh.“ Er zog sie in einen abgelegenen Bereich in der hintersten Ecke der Lagerhalle, die nur schwer einzusehen war. Was jetzt folgte hätte die lustigste Standpauke der Welt werden können, doch hatte Tessa gerade nicht viel zu lachen. Im Flüsterton bombardierte Connor sie mit einem Vorwurf nach dem anderen. „Tessa, sind sie vollkommen verrückt geworden? Wie sind sie bloß auf die dämliche Idee gekommen, uns hierher zu folgen. Das allein war schon wirklich bescheuert, aber dann auch noch die Hallen zu betreten, ohne zu wissen, wie viele von den Mistgeburten hier herumlungern, setzt allem noch die Krone auf.“ Er starrte sie in der Hoffnung eine plausible Antwort für ihr Verhalten zu bekommen an. Tessa, die nicht in der Verfassung war auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen konnte jedoch nicht anders, als ihn ebenfalls zurück anzustarren. Connor fühlte sich von diesem in seinen Augen Trotzverhaltens nur noch mehr angeheizt. „Diese Bestie“, er deutete mit dem Finger zu dem Toten hinüber, „hätte sie innerhalb weniger Sekunden gefunden, gebissen und ausgesaugt. Sie wären für ihn ein Tetra Pak gewesen, dass er danach achtlos wie Müll auf dem Boden geschmissen und zurückgelassen hätte. Sie hätten hier heute Nacht abgesehen, dass sie uns alle sterben können. Ganz davon


  damit einer größeren Gefahr ausgesetzt haben, als die, in der wir eh schon schweben.“ Tessa, die ihre Sprache wieder gefunden hatte fing an zu stottern „Es, es tut mir leid, ich, ich“, kopfschüttelnd blickte sie zu Boden. Allmählich dämmerte ihr, in welcher Gefahr sie sich tatsächlich befunden hatte. Sie war erstaunt, dass sie sich überhaupt hat zu so einer Tat verleiten lassen. Es war nie ihre Art gewesen, ohne Rücksicht auf das Risiko sich Hals über Kopf in Gefahr zu begeben. Dabei spielte es auch keine Rolle, dass sie nun endlich den Beweis dafür hatte, dass Vampire tatsächlich existierten, hier, bei uns in der realen Welt. „Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht hatte. Ich wollte lediglich wissen, ob – ob“, „Ob was? Ob du dich als Mitternachtssnack eignest?“ Jetzt reichte es Tessa langsam. Sie wurde zunehmend wütender und so entging ihr auch, dass Connor sie nun nicht mehr siezte. Sie funkelte ihn an. Zwar begriff sie, warum er so sauer war, aber sie verstand nicht, warum er es nicht gut sein lassen konnte und sie immer weiter anschrie. „Nein, ich wollte nur wissen, was ein Haufen Mönche in voller Kampfmontur mitten in der Nacht so treibt. Die ganzen Waffen wie Klingen, Feuerwaffen und Munitionskisten lasse ich jetzt hier mal netterweise außer Acht.“ „Was sollten wir denn bitte deiner Meinung nach anderes tun als wie üblich Vampire zu jagen?“ Er sah ihren Blick, der so verwirrt war, dass im schlagartig bewusst wurde, dass Tessa tatsächlich nicht gewusst hatte, dass der Orden Vampire jagte. Dabei war er sich so sicher gewesen, dass Tessa vom Auftrag des Ordens wissen musste. Wieso war sie sonst hierhergekommen, um angeblich etwas für einen Kurs an der Uni, die sie, wie er von seinen Quellen in Amerika erfahren hatte, überhaupt nicht besuchte, über paranormale Aktivitäten zu erfahren. Es musste schon ein sehr großer Zufall gewesen sein, dass sie gerade deshalb in ein kleines Dorf mitten in der Einöde Brandenburgs auftaucht, ohne gewisse Vorkenntnisse zu haben. Francis hatte ihn gewarnt. Er sprach mit ihm über die Prophezeiung und, dass es Tessa wäre, die dem Orden über die Jahrhunderte hinweg angekündigt wurde. Sie sollte die Erlösung für die gesamte Menschheit bringen. Doch als er nun in ihre Augen sah, wusste er, dass sie von alledem überhaupt nichts wusste. Anscheinend nichts von den Vampiren, aber mit Sicherheit nichts von der Prophezeiung. Er musste sie hier raus schaffen. Francis durfte nicht erfahren, dass sie heute Nacht hier gewesen ist. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Seine Stimme wurde nun ruhiger und nicht mehr so angespannt. Tessa empfand sie sogar als ein wenig unsicher, als er sie erneut ansprach, wobei er sie dabei immer noch musterte. „Du hast es nicht gewusst, oder? Von den Vampiren meine ich? Ich habe angenommen du, ach scheiße.“ Ihm dämmerte, dass Tessa dank seines Auftrittes vor wenigen Augenblicken, von ihm persönlich von der Existenz dieser Geschöpfe der Nacht erfahren hatte. Schritte näherten sich. Connors Alarmglocken schrillten. „Lauf, ich bring dich hier raus, bevor sie dich sehen.“ Da Tessa nicht sofort zu verstehen schien riss er sie immer noch am Oberarm haltend mit sich mit. Tessa stolperte über ihre Füße, immer noch zu sehr geschockt von dem, was eben in der Halle vorgefallen war. Doch da durch die Verfolgung dessen, vor dem Connor sie zu schützen versuchte wieder Adrenalin in ihren Körper gepumpt wurde fing sie sich, rannte an seiner Seite und fragte ihn im Laufen leise „Warum tust du das alles?“ „Sei gefälligst leise. Wir werden später Zeit zum Reden haben, Du musst hier jetzt weg, SOFORT!“ Er rannte mit ihr die Halle entlang. Tessa hatte sich nicht mehr daran erinnern können, dass sie sich so weit vorgewagt hatte, als sie die Kampfgeräusche wahrgenommen hatte und sich versteckte. Sie erreichten das Metalltor und Connor ließ ihren Arm los, schob sich nach draußen und bedeutete ihr zu warten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass noch keiner der anderen wieder bei den Wagen angekommen war, schlich er sich zurück, zog Tessa dann ebenfalls in den Innenhof, schob sie vor sich her bis zur Straße und schärfte ihr ein zu ihrem Wagen zu rennen, sich nicht umzublicken und schnellstens wieder zurück zum Kloster zu fahren. Tessa rannte und blickte nicht zurück. Sie hatte das Gefühl, um ihr Leben rennen zu müssen. Auch die Fahrt zum Kloster verging im Gegensatz zur Fahrt hierher wie im Fluge. Tessa, die immer noch von der Angst der Entdeckung getrieben wurde, parkte ihren Wagen und schlich sich zurück in ihre Kammer. Endlich kam sie ein wenig zur Ruhe. Sie befand sich in Sicherheit. Sofern man es hier sicher nennen konnte. Die Sonne würde bald aufgehen. Ihre Gedanken fingen an die Ereignisse von heute Nacht zu verarbeiten. Vampir? Es gibt Vampire? Vampire existieren tatsächlich! Es war unglaublich. Sie musste zwar unbedingt mehr über sie herausfinden, aber Connor ist heute schon so ausgerastet, dass sie sich nicht trauen würde, ihn um mehr Informationen zu bitten. Ein weiterer Gedanke beschäftigte sich mit dem Grund, warum der Orden überhaupt Vampire bekämpfte? Aus religiösen Gründen? Handelte es sich bei Vampiren tatsächlich um des Teufels Kinder und umso schaurige Dämonen? Waren sie etwa so grausam und feindselig, dass dem Orden keine andere Wahl blieb, als sich gegen sie zu stellen? Im Laufe der Jahre, in denen Tessa so viel über Vampire gelesen, gehört und recherchiert hatte, hatte sie sich ihr ganz eigenes ein wenig romantisch verklärtes Bild von Vampiren geschaffen. Es gab ihrer Auffassung nach eindeutig „gute“ Vampire, die wahrscheinlich auch unerkannt mitten unter uns Menschen lebten. Vampire, die sich an unsere sozialen Strukturen hielten und die es dank diverser auf der ganzen Welt existierenden Blutbanken nicht mehr nötig hatten Menschen zu beißen, quälen oder sogar zu töten. Natürlich wehrte sie sich auch nicht dagegen, dass es, wie allgemein unter „Vampirexperten“ bekannt, „böse“ Vampire gibt, die dem gefährlichen Blutrausch verfallen waren. Diese bildeten bestimmt nur einen sehr kleinen Teil der Vampirbevölkerung, aber konnten diese doch recht unangenehm werden. Sie hielten sich an keine Regeln und töteten sehr wohl Menschen. Tessa grübelte und befand, dass der Orden sich genau um diese Vampire kümmern würde, während sie die anderen in Ruhe ihr Leben leben lassen würden. Tessa ließ auch den Kampf Revue passieren. Immer und immer wieder stellte sie sich die Frage, woher wusste er zum einen, dass jemand sich in den Hallen versteckt hatte und ihn beobachtete, zum anderen woher wusste er, wo genau sich ihr Versteck befunden hatte und das absurdeste und für Tessa Unbegreiflichste war, dass er genau wusste, dass SIE es war, die ihn beobachtet hatte. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er es hätte wissen können. Sie war sich sicher, dass er nicht in ihrer Sichtweite war, als sie die Halle betreten hatte. Sie hat peinlich genau darauf geachtet, dass sich keiner im Hof aufhielt. Connor betrat die Halle erst, als sie bereits in ihrem Versteck gewesen ist. Und selbst wenn nicht, war er so hochkonzentriert auf sein Gegenüber fixiert, da sie beide in einem Kampf auf Leben und Tod verstrickt waren. Seine Aufmerksamkeit galt hundert prozentig seinem Feind, er konnte sie nicht gesehen haben. Doch woher wusste er es dann verdammt noch mal. Sie kam einfach nicht dahinter. Tessas Gedanken kreisten immer wieder um die gleichen Fragen. Vampire, die Mönche, die sie jagten und vor allem um Connor. Die Nacht war vorüber, bevor Tessa auch nur für eine Minute ihre Augen schließen konnte.
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  Es klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete sich die Tür zu ihrer Kammer. Dort stand er, Tessa nahm ihn zum ersten Mal als Person, als Mann war. Bruder Connor war immer noch in seiner „Einsatzkleidung“. Er sah nicht gerade wie der stereotype Mönch aus. Bisher hatte sie ihn aber ausschließlich in seiner Kutte gesehen. Mit seinem blonden Wuschelkopf erinnerte er an eine Kreuzung zwischen Surfer und durchtrainierten Elitesoldaten. Nachdem Connor die Tür geschlossen hatte und eine peinliche Sekunde der Stille verstrichen war, in der Tessa sich darüber bewusst wurde, dass sie quasi halbnackt vor ihm saß. Dann begannen sie beide gleichzeitig zu reden. Pause. Danach wollte jeder dem anderen den Vortritt lassen und wieder redeten sie gleichzeitig los. Verlegendes Lachen folgte. Tessa wollte nun abwarten und sah ihn erwartungsvoll mit ihren großen blauen Augen an. Connor wurde blitzartig wieder todernst. „Tessa, was dachtest du dir wirklich dabei uns zu folgen?“ „Was meinst du damit, was ich mir WIRKLICH dabei dachte? Ich wusste ja nicht einmal was ihr überhaupt vorgehabt hattet.“ „Bitte Tessa, du kannst alles machen, aber bitte belüge mich nicht. Es ist wichtig für mich, dass du mir sagst, warum du uns gefolgt bist.“ Connor war in einer Zwickmühle. Er musste unbedingt herausfinden, was und vor allem wie viel Tessa über die Aufgabe des Ordens wusste, aber andererseits durfte er ihr auch nicht noch mehr verraten, als er durch sein Aufbrausen in der Lagerhalle eh‘ schon gesagt hatte. „Warum ist es dir so wichtig?“ „Was? Warum mir wichtig ist, dass du dich nicht vorsätzlich in Gefahr begibst? Warum es mir wichtig ist, dass du kein Mitternachtssnack wirst? Tessa, du hast ihn gesehen. Da brauchst du nicht mehr fragen, warum es mir wichtig ist.“ „Tessa vermutete noch mehr hinter Connor Verhalten, aber sie beließ es vorerst dabei. „Ich hatte keine Ahnung, was ihr tut und wollte nach diesem skurrilen Szenario im Innenhof des Klosters mitten in der Nacht einfach nur wissen, was ihr da getrieben habt.“ Connor wusste, dass sie log. Es war eine seiner Gaben. Er konnte verschiedene Gefühle von anderen erfassen, konnte die Auren von Personen aufspüren und hatte immer einen siebenten Sinn dafür, ob sich Menschen oder andere Kreaturen in seiner unmittelbaren Umgebung befanden oder ihn beobachteten. Heute weiß er, dass er ein Empath ist, was, wie er erfahren hat, damals für Francis eine wichtige Rolle gespielt hatte, gerade ihn für den Orden zu rekrutieren. Als Kind, fühlte er sich stets wie ein Außenseiter. Er konnte nicht nur die Schwingungen verschiedenster Gefühle erspüren, er sah auch Tote. Seine Eltern behandelten ihn, als wäre er verrückt. Sein Vater fing an zu trinken, schlug ihn und seine Mutter. Er gab stets ihr die Schuld für die „Abnormität“ seines Sohnes. Im Innersten war er jedoch davon überzeugt, dass Connor gar nicht sein Sohn war. Eines Nachts ist er von den Panikattacken seiner Mutter aus dem Schlaf gerissen worden. Er ging ins Wohnzimmer und sah, wie sein Vater sie mit einer 36er bedrohte. Er war so tief im Suff, dass er Connor nicht bemerkte. Seine Mutter, die wie er immer wieder spüren konnte, sehr wohl an seine Fähigkeiten glaubte, sah ihn, konzentrierte sich aber weiterhin auf seinen Vater und bemühte sich verzweifelt durch ihre Gedanken, Connor zum Gehen zu bewegen. Ihre Worte wird er nie wieder aus seinem Kopf streichen können „Lauf mein Schatz und schau nie wieder zurück. Ich glaube an dich und werde dich immer Lieben. Nun aber Lauf.“ Er lief, er schaute nicht zurück. Sein Vater erschoss wenige Minuten später seine Mutter und wurde dafür selbst hingerichtet. In Amerika gibt es schließlich die Todesstrafe. Er schüttelte die alten Erinnerungen ab und konzentrierte sich wieder auf Tessa. „Lass die Spielchen, ich weiß, dass du lügst, ich weiß, dass du mir etwas verheimlichst, aber da ich keine Gedanken lesen kann, weiß ich nicht, was du vor mir verbergen willst. Also, zum letzten Mal, warum bist du uns gefolgt. Und bedenke, du kannst es einfach oder schwer haben. Der einfache Weg ist es, mir die Wahrheit zu sagen, der schwere, bringt dich direkt zu Francis.“ Tessa wurde wieder sauer, bisher gelang es nur Amber aus ihr zu lesen, wie aus einem Buch, aber anscheinend konnte es Connor auch. „Was willst du hören?“ „Was weißt du über den Orden?“ „Nichts, naja, nicht genaues, zumindest nicht bis heute Nacht. Im Internet gab es einen Block. Sie schrieben über euer Kloster, und dass die Mönche – also – ihr eben, in der Nacht auf Vampirjagd gehen würdet, das war alles.“ „Und du bist darauf gestoßen, weil?“ Tessa hatte die Faxen jetzt allmählich dicke, sie hasste es, dass er sie verhörte. Und dabei blieb er so ruhig, so gefasst und ließ nicht durchblicken, was er machen wollte, wenn sie ihm alles gesagt hatte. „Ich bin rein zufällig darauf gestoßen. Mein Bruder hatte mir ´nen Artikel über Vampir bzw. Dämonen jagende christliche Gruppierungen gegeben. Ich befand mich in einer ausgesprochenen beschissenen Lage und er dachte es würde mich aufheitern. Ich recherchierte noch ein wenig und Voilà, da hatte ich euch gefunden. Und bevor du fragst, warum mich ein solcher Artikel aufheitern würde, Ich lebe für Vampire!“ Connor verstand, er sah ihre Gedanken, doch er konnte es nicht glauben. Tessa sah, dass sich entsetzen auf seinem Gesicht ausbreitete. Sie begriff, wie ihre Äußerung auf ihn wirken musste. Auf jemanden, der tatsächlich gegen Vampire kämpfte. So war es nicht, und dass musste sie ihm unbedingt sagen, „Nein, verstehe mich jetzt bitte nicht falsch, seit ich ein kleines Mädchen war, habe ich sämtliche Berichte, Bücher, Romane und Abhandlungen zum Thema Vampire verschlungen, sie haben mich immer schon magisch angezogen, also die fiktiven, denn ich wusste bis heute ja nichts mal von deren Existenz. Aber im Inneren habe ich mich immer danach gesehnt, einmal einem echten Vampir zu begegnen. Und nun, ich habe gesehen, wie du einen getötet hast und ich habe ihn gesehen. Bist du jetzt fertig mit deinem Verhör?“ „Ich habe mich über dich erkundigt, aber diesen Bereich kannte ich nicht. Meine Quellen scheinen nicht gerade zuverlässig gewesen zu sein. Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich bin froh, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.“ Tessa hörte ihm nicht mehr zu, seitdem er erwähnte, dass er sich Erkundigungen über sie eingeholt hatte, für wen hält sich dieser Pseudomönch eigentlich? „Wie kommst du dazu, dir Informationen über mich zu beschaffen?“ Connor merkte, dass Tessa sich in einen Wutausbruch hineinzusteigern drohte und sagte beim Verlassen der Kammer zu ihr „Nicht jetzt, ich werde mit Francis darüber reden müssen. Schlaf ein wenig. Du musst nachher ausgeruht sein. Ich komme später noch einmal bei dir vorbei.“ Er ging. Bei dem Gedanken jetzt auch nur ein Auge zuzumachen, fing Tessa durch den Mangel an Schlaf beinahe hysterisch an zu Lachen. Erst sagte er, wenn sie ihm die Wahrheit sagt, ist alles gut, es wäre alles erledigt. Und kaum hat sie ihren Psalm runter gebetet, rennt er sofort ohne Umwege zu Francis. Was hatte sie also dadurch gewonnen, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte, NICHTS. Tessa gewann immer mehr das Gefühl, dass die Typen hier alle komplett durchgeknallt sind. Nur gut, dass sie heute im Laufe des Tages Amber wiedersehen würde. Sie musste sich irgendwem mitteilen, ohne bezweifeln zu müssen, ob Dritte von der Unterhaltung erführen. Die Geschehnisse von letzter Nacht konnte sie ihr leider nicht detailgetreu erzählen, sonst würde Amber total ausflippen. Ein wenig erschreckend war Ambers Darbietung von heute Nacht gewesen. Tessa wurde erst jetzt bewusst, wie ähnlich Ambers Traum der Situation kam, in der Tessa gewesen ist. In ihrem Kopf herrschte reinstes Chaos, unfähig klare Gedanken zu fassen, ärgerte sie sich, dass die paar guten immer wieder zu Connor zurückkehrten. Warum eigentlich? Warum ärgerte sein Verhalten sie so sehr? Die Müdigkeit siegte jedoch und Tessa schlief unruhig aber tief ein.


  Die Sakristei war ein Ort der Ruhe. Nach einem Einsatz wie heute Nacht zog es Connor oftmals hierher. Er brauchte eine Weile für sich allein, ehe er von den Geschehnissen seiner Jagdausflüge den nötigen Abstand gewinnen konnte. Heute schien es ihm besonders schwer zu fallen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er wusste zu genau, dass es an Tessa lag. Seit dem sie hier aufgetaucht ist, konnte er keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen, ohne sie nicht mit einzubeziehen. Sie war auch der Auslöser dafür gewesen, dass er den Vampir heute getötet hatte, gegen das Töten an sich konnte er nichts haben, denn das war ja seine Bestimmung seit er dem Orden beigetreten ist. Aber das Töten, ohne vorher das Reinigungsritual vollzogen zu haben, brannte ihm immer noch auf der Seele. Was hätte er anders machen sollen. Tessas Anwesenheit zu spüren, sie in Gefahr zu wissen, er hätte im Nachhinein bei der Beurteilung der Situation wieder so handeln müssen. Sollte sie wirklich die Auserwählte sein, was er nach ihrem Auftritt stark bezweifelte, war ihre Sicherheit oberste Priorität. Tessa hatte ihn heute Nacht kämpfen sehen, sie hatte ihn töten sehen, und dennoch schien es für sie nicht im Geringsten befremdlich zu sein. Sie sah in ihm wahrscheinlich nicht mal mehr Bruder Connor, sondern lediglich einen Vampirjäger. Seine Gefühle für diese junge, bemerkenswerte Frau waren falsch. So etwas durfte nicht geschehen, nicht ihm. Er kannte sie erst 24 Stunden. Connor hatte sich wie alle anderen Ordenskrieger an den Kodex zu halten. Und er würde alles daran setzten, dass auch durchzuhalten. Er durfte es sich nicht gestatten Tessa noch näher an sich heran zu lassen. Er hatte den Vampir getötet. Dem Orden gegenüber würde er Rechenschaft ablegen müssen, genauer gesagt Francis. Ihm wurde klar, dass er sich nicht auf die Suche nach Francis begeben musste, durch seine Gabe konnte er die Anwesenheit Francis spüren. Dieser betrat in diesem Moment die Sakristei. „Connor, hättest du wohl die Güte, mir zu erklären, was heute Nacht geschehen ist?“ blaffte er Connor ohne Umschweife an. „Was soll heute Nacht denn deiner Meinung nach geschehen sein? Dieser Bastard hat mich einfach auf dem falschen Fuß erwischt. Da ich keine andere Wahl mehr hatte, musste ich ihn töten“, Connor fand seine eigene Ausrede wenig plausibel. Es spiegelte sich sowohl in seine Körperhaltung, als auch in seiner Stimme wieder, die eher Klang, als spulte er ein auswendig gelerntes Statement ab, als eine objektive Lagebeurteilung. Francis Augen blieben skeptisch. Für den Moment übersah er höflichst, dass niemand in der Lage wäre Connor zu überraschen. Das war der Grund, warum er sich beim Orden befand. Seine Sinne konnte man nicht umgehen. Connor funktionierte dank ihnen besser als jede Präzisionswaffe. So ist es auch nicht verwunderlich, dass sich die Verluste der Ordenskrieger stark minimiert haben, seit Connor als aktiver Krieger eingesetzt wird. „Aber du hast ihn gehen lassen, ohne ihn der Reinigung zu unterziehen.“ Konnte dieser Mönch pedantisch sein, schoss es Connor durch den Kopf. Langsam seine Fassung verlierend antwortete er nun zunehmend unbeherrschter, „Herr Gott, Francis. Was willst du von mir hören? Nein, ich konnte die Reinigung nicht durchführen, was in Anbetracht eines fünf minütigen Kampfes einfach nicht drin war. Du selbst weißt, dass das Ritual etwas umfangreicher ist. Es hieß in den Hallen er oder ich. Aber da es dir anscheinend lieber gewesen wäre, wenn ich es gewesen wäre, damit ihr dann an meiner Stelle für den armen verwirrten Vampir das Reinigungsritual vollziehen hättet können, werde ich dieses Wissen beim nächsten Einsatz berücksichtigen. Es wäre dir wohl deutlich lieber gewesen, wenn ich es gewesen wäre, der seinen letzten Atemzug dort gelassen hätte.“ Francis nun auch sehr verärgert über den Unsinn, den Connor von sich gab, blockte ihn ab, „Werde nicht pathetisch, dass liegt dir überhaupt nicht. Zudem brauchen Vampire nicht atmen, aber das muss ich dir wohl kaum erklären. Dass der Orden ohne dich nicht halb so erfolgreich wäre, lasse ich dabei außen vor. Was mich nur interessieren würde ist, was dich so aus dem Gleichgewicht gebracht hat, dass dieser Vampir, und es war nicht mal ein besonders alter, dich so aus der Raison bringen konnte, dass du dich von ihm tatsächlich bedroht fühltest. Du weißt, dass ich mich für dich zu rechtfertigen haben werde.“ Francis neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite und ließ seine harten, stechenden Augen auf Connor verweilen. Es würde ihm keine große Anstrengung kosten …, „Francis, hör sofort auf damit, ich warne dich“, zischte Connor ihn an. „Ich mache doch gar nichts“, versuchte Francis versöhnlicher, „ich beobachte dich eben und musste feststellen, dass du dich in den letzten Stunden sehr gewandelt hast. Es liegt wohl an unserem Gast?“ „Francis, ich meine es ernst, lass den Scheiß. Manipuliere, kontrolliere oder spioniere den anderen hinterher, aber wenn du einen Funken Anstand besitzt, lass es jetzt und in Zukunft gefälligst bei mir sein.“ Schmerzlich tauchte der Tag seiner Aufnahme in den Orden vor seinem inneren Auge wieder auf. Francis hatte ihn in seiner Kammer besucht. Nach einem sehr langen Gespräch, in dem er von Francis manipuliert wurde, wie er heute besser wusste, kehrte er dem klösterlichen Leben, dem er sich seit dem Verlust seiner Pflegeeltern widmen wollte, den Rücken. Es hätte seine Zuflucht werden sollen. Sein stiller Hort der Kraft. Kein Kind hätte all das durchmachen sollen, was Connor innerhalb seines jungen Lebens gesehen hatte. Nachdem seine Eltern beide nicht mehr am Leben waren, kam er zu einer wohlhabenden Pflegefamilie. Da Emily und George keine eigenen Kinder bekommen konnten, erfuhr er wahre Liebe von ihnen. Sie verbrachten jede freie Minute damit, ihn glücklich zu machen. Er dankte es ihnen, indem er ebenfalls für sie der perfekte Sohn sein wollte. Es lief auch alles für jeden gut, sie verstanden einander und kein Außenstehender hätte ahnen können, dass Connor nur ihr Pflegekind gewesen war. Eines Nachts jedoch war der Traum ausgeträumt. Es war seine erste Begegnung mit Vampiren, obwohl er als Kind nicht glaubte, dass er all dies sinnlos grausame Gemetzel wirklich gesehen hatte. In den ersten Jahren nach dem Tod seiner Pflegeeltern versuchte er sich einzureden, dass alles nur inszeniert gewesen sei, sie wollten ihn loswerden. Die Zeitungen berichteten von der Tat eines Irren. Connor wurde in die Obhut des Klosters gegeben. Das Erbe seiner Pflegeeltern sorgte für eine sehr gute Ausbildung. Er wollte nie wieder zurück in die Welt, aber Francis hatte andere Pläne mit ihm. Er benutzte seine Gabe, die Kontrolle des Geistes. Heute staunte Connor manchmal über die Effizienz, die bei keinem Vampir größer sein könnte. Aber so war das Leben im Orden nun einmal. Viele der Ordenskrieger hatten eine Gabe. Menschen, die eine physische, psychische oder kinetische Gabe haben nennt man Skhelia. Connor war Empath, Francis kontrollierte den Geist anderer Menschen und Cole, tja Cole war von jeher stärker und mit besseren Reflexen ausgestattet, als jeder andere Mensch. Auf die Art, war er der körperlichen Überlegenheit einiger Vampire zwar nicht ebenbürtig, dennoch konnte er sich gut mit ihnen messen. Das war auch einer der Gründe, warum er sich ständig in Gefahr brachte. Cole liebte den Kampf Mann gegen Mann, sprich Mann gegen Vampir, Werwolf oder anderen Unterweltabschaum. Dennoch wäre Cole das eine oder andere Mal ohne die Hilfe seiner Ordensbrüder nicht mehr mit seinem Leben davon gekommen. Connor haderte oft mit seinem Schicksal, wenn er allein in seinem Zimmer saß. Dann fragte er sich immer wieder, ob er dem allem hier zugestimmt hätte, wenn Francis ihn nicht manipuliert hätte. Natürlich fühlte er sich hier sehr wohl, er war nicht mehr der Sonderling, der er als Kind gewesen war. Hier war er einer von vielen Skhelia, die alle besondere Fähigkeiten besaßen. Woher diese kamen und warum gerade sie diese besaßen, ist schwer zu sagen. Wichtig für Connor war letztendlich nur, dass er nach langem Suchen eine Ersatzfamilie gefunden hatte. „Es liegt an ihr, oder?“ Connor wurde in seinen Gedanken von Francis‘ eisig schneidender Stimme jäh unterbrochen. Völlig perplex antwortete er mit Entsetzen in der Stimme, „Bitte was?“ „Leugnen hat keinen Zweck, ich habe gesehen, wie du sie beobachtest und ich habe gesehen, wie du sie angesehen hast, nachdem ich dir mitteilte, dass sie die Auserwählte ist und …,“ das war der Zeitpunkt, an dem Connor handeln musste, „und genau DAS glaube ich eben nicht. Wie du sagtest, habe ich sie beobachtet, und genau das ist das Problem. Sie ist nicht die Auserwählte, sie kann es einfach nicht sein. Sie, sie“, Connor geriet ins Stocken, da er sich von seinen Emotionen hatte leiten lassen. Jetzt konnte er nicht mehr zurückrudern und musste Francis reinen Wein über das einschenken, was heute Nacht tatsächlich vorgefallen war. Er atmete tief ein und seufzte, „Sie hatte nicht die geringste Ahnung von dem, was wir, sprich, was der Orden tut. Sie wusste bis heute nicht einmal, dass Vampire in der realen Welt existieren und jetzt, Francis, kommt das Beste an der ganzen Sache: SIE LIEBT VAMPIRE.“ Francis Gesicht verriet nichts, doch Connor spürte wie der Schock ihm in Mark und Bein glitt. Connor legte alle Details offen auf den Tisch. Das Tessa bei den Hallen war, dass sie alles mit angesehen hatte und dass er sie eben auf ihrer Kammer besucht hatte, um noch mehr darüber zu erfahren, warum sie hier ist. So erfuhr Francis auch von dem Block aus dem Internet. Er hörte sich alles sehr geduldig an, stöhnte auf, nickte und befand abschließend, „Connor, sie muss es sein, denke doch an die Prophezeiung. Alles passt genau. Sie kommt aus Amerika, sie wurde am Tag einer Sonnenfinsternis geboren und sie hat anscheinend ein Gespür für Vampire. Sie muss lernen und wir müssen all dies zu unserem Vorteil nutzen. Ich werde sie sofort aufsuchen, um mit ihr zu reden.“ Francis wandte sich zum Gehen, als ihn die Worte von Connor zum Innehalten rührten. „Das tust du jetzt nicht. Es war für uns alle eine anstrengende Nacht und sie schläft jetzt. Du hast später noch genug Zeit mit ihr zu reden, auch wenn ich denke, dass du völlig danebenliegst.“


  11.


  Aivan verband überhaupt nichts mit dem Toten, den man für ihn hier auf dem Boden zurückgelassen hatte. Dennoch sank seine Stimmung Richtung Nullpunkt, als er vor gut einer Stunde den Anruf von Samira Dragos erhielt. Samira, in ihrem Amt als Mitglied des Gelehrten Rates der Vampire und damit durch ihre Blutlinie direkte Nachkommin der Ursprünglichen, rief bei Aivan immer dann an, wenn er benötigt wurde um aufzuräumen. Er ärgerte sich jedes Mal über ihre Anrufe, da ein solcher Vorfall für die sich eh kaum an eine Regel haltenden Vampirbevölkerung zum einen beschämend und zum anderen vor den Skhelia erniedrigend war. Er verfluchte diese Spinner von irren Vampiren, die, trotz der Übereinkunft mit den Skhelia, weiterhin Menschen erweckten, um sie dem Pfad der vollkommenden Erleuchtung näher zu bringen. Was er aber am meisten hasste, waren die Skhelia und hier in Berlin besonders die Ordenskrieger. Allein ihr Geruch ließ ihn immer innerlich aufstöhnen und er musste einen Würgreiz unterdrücken, sobald er sie witterte. Sie rochen einfach widerwärtig. Das lag daran, dass mit ihrem Blut einiges nicht stimmte. Durch eine Laune der Natur besaßen sie als einzige Menschen einen komplett Schutz vor vampirischen Beißattacken. Das Blut normaler Menschen konnte jeder Vampir gefahrlos trinken, wobei die meisten instinktiv die ursprünglichste Form der vier Blutgruppen bevorzugten. Die Blutgruppe 0-RH-pos war unschlagbar in ihrem Geschmack. Der metallische Kupfergeschmack tritt durch den animalisch, geprägten Stereotyp Jäger, der sich in den alten Zeiten hauptsächlich von erbeuteten Fleisch Konzentration der ernährte in vollster Klarheit auf. Die


  Blutgerinnungsfaktoren ist bei dieser Blutgruppe zudem oftmals niedriger als bei den anderen Blutgruppen. Dies bedeutet, dass man

  Blutgruppe 0-Rh-pos nur anzuknabbern


  Menschen mit der brauchte und schon rauschte einem das Blut wohlig und warm die Kehle hinunter. Daher liegt es denkbar nah, dass sich die Vampire hauptsächlich auf diese spezialisiert haben. Aivan bevorzugte bei diesen Menschen vor allem Sportlerinnen, da deren Blut einen deutlich höheren Sauerstoffgehalt aufwies. Da Vampire durch die fehlende Atmung Sauerstoff nicht über die Luft aufnehmen können, ihn aber für ihre Stoffwechselprozesse benötigen, bekommt er so mit minimalem Aufwand die größte mögliche Ausbeute. Das Blut anderer Blutgruppen erfüllte zwar auch seinen Nutzen, doch Schmecken ist doch etwas anderes. Von diesem Kreuzungsgemisch ließ er lieber die Finger. Nachdem Aivan durch die Hallen gegangen und fast jeden Winkel inspiziert hatte, um sich einen Überblick dessen zu verschaffen, was hier vorgefallen ist, musste er noch mal zu den Überresten des Toten Vampirs. Das Kampfgeschehen konnte er sich auch ohne den Geisttausch gut vorstellen. Davon hatte er im Laufe seiner zweifelhaften Karriere in seiner Funktion als Beobachter des Gelehrten Rates neutral gesehen schon zu viel erlebt. Doch worauf er sich bisher keinen Reim machen konnte, war die Tatsache, dass es für ihn keinen verwertbaren Hinweis gab, weshalb der illegale Novize direkt an Ort und Stelle vom Orden ausgeschaltet wurde. Normalerweise ereignet sich eine


  selten. Die hier tätig werdenden

  spontane Tötung äußerst Ordenskrieger, zu Aivans Begeisterung fast alles Skhelia mit extremen Fähigkeiten, nahmen zu 99 Prozent die von ihnen gestellten illegalen Novizen mit in ihr Hauptquartier, von den dem der Gelehrten Rat bis heute nicht wusste, wo es sich genau befand. Dort wurden die armen Geschöpfe, die weder Mensch noch vollständig Vampire waren, einem für sie sehr schmerzhaften „Reinigungsritual“ unterzogen. Aivans Mundwinkel verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln, als er darüber nachdachte, dass dieses Ritual, wie sollte es bei den Skhelia auch anders sein, stets mit dem Tod der Halbwesen endete. Der Tod der illegalen Novizen bestärkte die Annahmen der Ordenskrieger dahingehend in ihren Bemühungen, als das Geschöpfe, die die Reinigung durchliefen am Ende entweder als Menschen überlebten, da die Seele noch nicht vollkommen aus ihnen herausgesaugt wurde, oder aber sie starben, dann konnte auch die Reinigung der körperlichen Existenz nicht helfen. Aber zum Trost würde die Seele den Weg aus dem Totenreich in das ewige Licht hinaus finden. Deren Erfolgsquote: 100 prozentige Erlösung der Seelen aus dem Totenreich. Was während des Rituals tatsächlich geschah, wusste kein Vampir, auch nicht die Mitglieder des Gelehrten Rates. Sie stellten zwar gern die eine oder andere Vermutung an, um diese dann in äußerster Geschäftigkeit zu diskutieren, doch belegen konnten sie bisher keine zu ihrer Zufriedenheit. So verwunderte es auch keineswegs, dass sich das Gros der Vampirbevölkerung den Regeln der Übereinkunft aus Angst vor dem Reinigungsprocedere fügte.

  erzeugten auf Teufel komm

  Andere Schwachmaten jedoch raus jede Menge von illegalen


  Novizen und ließen diese dann ohne Führung auf die Welt los. Die Folge daraus war dies hier. Er blickte sich um. Alles was er sah war ein Chaos, dass Aivan zu beseitigen hatte. Als Beobachter, obwohl das nur der kleinste Aspekt seiner Aufgaben war, versuchte er für die Ratsmitglieder herauszufinden, was geschehen ist. Des Weiteren hatte er sich um die Vernichtung sämtlicher Spuren, die auf die Existenz von Vampiren schließen lassen könnten, zu sorgen. Das Unangenehmste an seinem Job waren jedoch die Treffen mit Francis, dem Befehlshaber der Ordenskrieger, ein Skhelia, der selbst für menschliche Verhältnisse ein Bastard war. Seine Fähigkeiten bestanden darin, anderen seinen Willen aufzudrücken und bei allem was Aivan seit seiner Wandlung noch heilig war, er schwor, dass Francis es auch schon bei ihm versucht hatte. Und das, von einem Menschen. Dieser Francis war eindeutig bösartig. Aivan schüttelte die Gedanken an sein bevorstehendes Treffen mit Francis ab und ging durch die Halle zurück. Nachdem er sich die Räumlichkeiten angesehen hatte, die mit so viel Müll zu gestellt waren, dass sich Aivan wunderte, dass hier überhaupt jemand arbeiten konnte, war er schon fast wieder bei dem Toten angelangt. Bei Vampiren war weithin bekannt, dass sie besondere Fähigkeiten besaßen. Doch auch unter Vampiren gab es einige, die einzigartige Fähigkeiten ausgebildet hatten. So wie Aivan es kurz nach seiner Wandlung festgestellt hatte. Er besaß wie jeder Vampir grundlegende Fähigkeiten, die sich mit Zunahme der Dauer des vampirischen Lebensalters verstärkten. Zu diesen zählten empfindlichere Sinnesorgane. Jeder Vampir besaß sozusagen ein integriertes Nachtsichtgerät, dass ihm das Sehen im Dunkeln dadurch erleichterte, dass sie die Nacht taghell erlebten. Auch konnten Vampire ein erweitertes Farbspektrum wahrnehmen. Ein verbessertes Gehör schützte sie vor herannahenden Feinden, der Geschmacksinn intensivierte sich, woraus die Bevorzugung gewisser Blutgruppen resultierte. Jeder Vampir konnte bereits gleich nach der Wandlung eine deutliche Zunahme der Körperkraft feststellen. Die Erhöhte Geschwindigkeit in den Bewegungen und die rasante Reflexsteigerung ließen ihren Opfern kaum die Chance einer Gegenwehr und sicherten ihnen selbst in gefährlichen Lagen oft das eigene Überleben. Und von diesen gab es mehr als genug. Oftmals waren es die jungen Novizen, die sich kaum unter Kontrolle halten konnten. So eskalierten Streitigkeiten oder ein schnell. Sollte Aivan oder ein Gerangel


  anderer


  


  unvorsichtig genug gewesen sein, dass er um Beute sehr


  Vampir dennoch verletzt würde, unterstützt die beschleunigte selbstbestimmte Wundheilung den Genesungsprozess, so dass große Wunden innerhalb von Sekunden verschwunden waren. Dies kostete die Vampire im Gegenzug eine Menge mentaler Energie. Zugleich bietet das verbesserte Immunsystem eine gewisse Resistenz gegen menschliche Krankheiten. Grundsätzlich können alle Vampire durch den sogenannten Blutkuss weitere Vampire erschaffen, doch war es ihnen in den meisten Fällen durch die Übereinkunft strengstens untersagt. Weitere Fähigkeiten beginnen sich erst nach einigen Jahren der vampirischen Existenz herauszukristallisieren. Aivan jedoch besaß schon seit seiner Wandlung als legaler Novize eine einzigartige Fähigkeit. Diese Fähigkeit nannten viele den „Blick zu den Toten“. Aivan empfand sie manches Mal als Last, die ihm jedoch die Position beim Gelehrten Rat sicherte und ihm so gewissen Annehmlichkeiten einbrachte. Sobald Aivan einen Raum betrat, absorbierte sein Körper die Energie aus der umliegenden Luft. Er konnte so Ereignisse aus jüngster Vergangenheit als Beobachter rekapitulieren. Er brauchte Jahrzehnte um nicht alles aufzusagen und die Gabe unter Kontrolle zu bringen. Unfehlbar war seine Wahrnehmung mittlerer Weile bei Ereignissen, die bis zu acht Stunden zurücklagen. Darüber hinaus war die Energie in der Luft für ihn nicht konzentriert genug und so konnte er alles nur wie durch einen dichten Nebel sehen. Nach 24 Stunden hatte er keine Chance mehr irgendetwas herauszufinden. Das war allerdings nur ein Teil seiner Fähigkeit. Der andere, bedeutend diffizilere schwächte Aivan stark. Durch eine mentale Visualisierung und einem hohen Maß an Konzentration, gepaart mit direktem Hautkontakt zu einer verstorbenen Person, konnte Aivan mit dem Geist des Toten verschmelzen. Aivan konnte auf diesem Wege dessen letzten Minuten am eigenen Leib erfahren. Die Zeitspanne dieser Erfahrung differierte zwischen ein paar Minuten bis hin zu ein paar Stunden. Nach mehreren dieser Erfahrungen, konnte Aivan bestimmen, dass die Länge von dem jeweiligen Ableben geprägt wurde. War das Ableben schmerzfrei und natürlich, waren es meist ein paar wenige Minuten. Erfuhr ein Toter jedoch einen gewaltsamen Tod und vollzog sich dieser über mehrere Stunden, dann war auch Aivans Verschmelzen von der Dauer darauf abgestimmt. Es waren nicht


  Erlebnisse und oft waren sie von durchdrungen. Obwohl sich Vampire immer die schönsten


  Schmerz und Leid im Allgemeinen nicht wirklich Gedanken um Dinge wie Schmerz, Leid und Qualen machen, besitzen sie dennoch so viel Überlebensinstinkt diesen aus dem Weg zu gehen. Dennoch teilte Aivan diese Erfahrungen bewusst mit den Toten. Diese Art der Verschmelzung verlangte auch einiges an körperlicher Kraft von ihm. Aber es war ein notwendiges Übel, dass er auf sich nehmen musste, um die ihm übertragenen Aufgaben pflichtgemäß zu erfüllen. Aivan stand reglos vor der Leiche des Novizen, denn illegal oder legal, er hatte als Novize das Recht, dass sein spontaner Tot aufgeklärt wurde. Er nutzte ein paar Minuten der Stille, um seine Kräfte zu sammeln. Nachdem er bereit war, sank er am Kopf des Toten langsam auf seine Knie. Viele sahen in dem kurzen Zögern eine Art Mitgefühl für die Verstorbenen, Aivan jedoch versuchte nur den Moment des Energieflusses abzupassen, der es ihm ermöglichte Verbindung aufzunehmen. Aivan passte genau diese Augenblicke ab, legte seine Hände an die Schläfen des Opfers und streckte seine Gedanken nach der letzten Energie aus. Heute musste er seinen Geist nicht zur Gänze dehnen, der Orden hatte sich nicht viel Zeit nach der Tötung gelassen, und den Gelehrten Rat umgehend darüber in Kenntnis gesetzt. Als er sie nun zu fassen bekam, wurde er von dem Sog purer Energie in einen Strudel von Wellen gezogen und wurde von diesen ein paar Stunden zurück in den lebendigen Novizen katapultiert. Er schlug die Augen auf, in der Gedankenwelt war er am Leben. Er wusste nicht, dass er in wenigen Minuten sterben würde. Aivan schätzte ihn auf etwa zwei Monate. Er war faktisch noch ein Welpe. Das Alter durfte aber für seine Aufgabe keine Rolle spielen, denn ob Welpe oder nicht, den Tod konnten die Novizen vom ersten Tag ihrer Wandlung bringen. Und nach dem inneren Zustand dieses Novizen zu urteilen, wollte dieser in diesem Moment genau das. All seine Gedanken kreisten um Blut. Er hockte den ganzen Tag über hier in dieser staubigen, zugemüllten Lagerhalle. Eine Konfrontation mit dem Sonnenlicht wäre in den ersten Jahren sein sicherer Tod gewesen. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als sich tagsüber zu verstecken, und das wusste jeder Vampir instinktiv. Das Warten hatte ihn fast aushungern lassen, er wollte keine Minute länger hier drinnen seine Zeit verschwenden. Er musst jagen und trinken. Er hatte Durst, so einen unersättlichen Durst, der ihn schier in den Wahnsinn zu treiben schien. Seine Kehle brannte, als habe er Schleifpapier verschluckt und nur das ersehnte Blut hieß ihm Linderung. Ein Opfer, er brauchte unbedingt ein Opfer. Ob willig oder nicht, so viel Zeit hatte er nicht. Es war ihm egal. Jeder legale Novize hätte einen Lehrmeister an seine Seite gestellt bekommen, der ihm mit mentaler Kraft geholfen hätte, die ersten Monate durchzustehen, seine Konzentration auszubauen und ihn angeleitet, wie er sich in der Welt der Menschen zu bewegen hätte. Legale Novizen waren zu wertvoll für die Vampire, um sie so zu verlieren. Dieser hier war jedoch eindeutig vollkommen auf sich allein gestellt. Armer Kerl, so hatte er nie eine faire Chance gehabt. Der Blutdurst war zu stark und musste ihn ohne die Anleitung eines Lehrmeisters überwältigen. Novizen seines Alters konnten diesen nicht ohne Hilfe unter Kontrolle bekommen. Sie jagten, töteten und vergaßen das Aufräumen. Das war einer der Gründe, weshalb der Orden schnell auf die Illegalen aufmerksam wurde. Sie hinterließen zu viele offensichtliche Spuren. Der Rat durfte beschränkt durch die Übereinkunft in solchen Fällen nicht einschreiten. Es oblag allein dem Orden mit den Illegalen zu verfahren, wie sie wollten. Aber auch darüber konnte Aivan sich nicht mehr aufregen. Wie aus dem Nichts stand er vor ihm. Groß, bedrohlich und kampfbereit. Der Ordenskrieger tauchte plötzlich direkt vor ihm auf. Panik stieg in ihm auf, er musste hier raus, nur wie. Nahrung, er musste Nahrung zu sich nehmen und niemand würde ihn daran hindern. Angriff ist die beste Verteidigung beschloss er und stürmte auf den Ordenskrieger zu. Er zog sein Schwert, das er als eine Art Mitgift von seinem Schöpfer erhalten hatte und stürzte sich blindlinks mit dem Mut eines Verzweifelten in den ungleichen Kampf. Der Ordenskrieger zog ebenfalls ein Schwert und parierte die Hiebe. Armer Irrer, das wäre niemals gutgegangen, notierte sich Aivan für seinen späteren Bericht im Hinterkopf. Der Kampf nahm seinen vorherbestimmten Lauf. Metall klirrte, Knochen brachen und der Novize flog durch die Luft und krachte in Regale oder Kistenstapel. Verdammt noch mal, wer war dieser Ordenskrieger. Außer Francis kannte Aivan keinen persönlich, was er nicht bedauerte. Aber der Geruch, der von ihm ausging verriet ihn. SKHELIA, schoss es Aivan durch den Kopf. Er schien die nächsten Schritte des Novizen vorauszuahnen und konnte sie so perfekt abwehren oder zu seinem Vorteil nutzen. Sie kamen in den Teil der Lagerhallen, in dem das Leben des Novizen in wenigen Augenblicken sein Ende finden würde. Doch halt, er nahm Witterung auf – dieser Duft. Der Novize hielt inne, versuchte den Punkt ausfindig zu machen, von dem dieser Geruch verströmte. Der Krieger las seine Gedanken und setzte seinen Angriff mit verbissener Härte durch. Aivan betrachtete die letzten kläglichen Versuche des Novizen, sein Leben ein paar Sekunden zu verlängern. Am Ende sah Aivan ihn fallen und löste die Verbindung rechtzeitig auf, bevor der letzte Lebenshauch ihn mitgenommen hätte. Würde Aivan bis zum tatsächlichen Tod einer Person in deren Geist verweilen, bestand die Gefahr, dass er seinen Geist in der Zwischenwelt verlieren würde. Als er in die reale Welt zurückkehrte, waren seine sämtlichen Sinne wie elektrisiert. Dieser Geruch, kein Skhelia, viel zu köstlich, doch auch kein Mensch, viel zu außergewöhnlich. Dennoch war das Wesen definitiv sterblich und essbar. Dieser Duft schien ihn zu berauschen. Er betörte ihn. Aivan nahm ebenfalls Witterung auf, so viel Zeit war seit dem Kampf noch nicht vergangen. Einer unsichtbaren Schnur folgend, blieb er an einem Regal stehen und sah auf. Hier hatte sich jemand oder etwas versteckt. Doch wo war es jetzt? Aivan bekam kein klares Bild. Es schien, als betäubte die Energie des Wesens seine Sensoren. Seine Gabe konnte er an dieser Stelle vollkommen vergessen. Egal, das Wesen lag zwischen Mensch oder Vampir, etwas Überirdisches vielleicht. Aivan sog den Duft erneut in der Hoffnung ein, diesem dennoch einen Hinweis entlocken zu können. Er versuchte nun mit voller Konzentration seine Energie zu bündeln und griff mit seinem Geist noch ein letztes Mal nach der lilafarbenden merkwürdig wabernden Energie. Plötzlich gab es eine Art Rückkopplung und Aivan griff aus Reflex an sein nicht schlagendes Herz. Er schüttelte sich. War es Angst, die er spürte? Hatte das Wesen sich gefürchtet? War es vielleicht verletzt worden? Nun gut, zumindest nicht solange der Novize noch am Leben gewesen war, dass hätte Aivan sonst gesehen. Beim Kampf war noch alles in Ordnung, sonst hätte der Novize es nicht wittern können. Tote rochen genau wie die Skhelia einfach falsch und erregen so keine Aufmerksamkeit bei den Vampiren. Wie ein Blitz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf. Der Ordenskrieger, vielleicht hatte er etwas gesehen, oder vielleicht hatte er dem Wesen auch etwas angetan. Als er diesen Gedanken in Erwägung zog, kochte Wut in ihm hoch. Aivan griff in seine Hosentasche und zauberte ein Handy hervor, in dem nur eine einzige Nummer gespeichert war. Die Nummer, unter der er Francis in solchen Fällen anrufen konnte, um ein Treffen mit ihm zu arrangieren. Beim Wählen der Nummer hielt er abrupt inne. Was war denn das gewesen? Was ist da gerade mit ihm geschehen? War das etwa ein Anflug von Besorgnis? Allein dieses Wort trieb ihm die Galle den Hals hinauf. Mit einer Handbewegung tat er es ab, dass konnte ohnehin nicht sein, da Vampire mit ihrer Wandlung sämtliche menschlichen Wesenszüge und lächerlichen Gefühle verloren. Er blickte sich prüfend in der Halle um. Ist ihm etwa jemand gefolgt, um ein durchtriebenes Spiel mit ihm zu spielen? In der Vampirbevölkerung war es nicht ungewöhnlich, dass andere versuchten, ihre eigene Position zu stärken, indem sie andere Vampire hinterhältig ins Aus spielten. Versuchte tatsächlich jemand seinen Geist zu manipulieren? Aivan konnte kein Sirren in seinen Synapsen spüren, ein untrügerisches Zeichen, das mit der Geistmanipulation einhergeht. Daraus folgerte er, dass er keinem Einfluss von außen unterlag. Aber wie sollte er sich das plötzliche Aufblitzen von Panik und Besorgnis erklären? Dieser Duft hing ihm immer noch schwer in der Nase. Wurde der Novize vielleicht dadurch abgelenkt? Und voller Bedauern stellte er fest, wie jung dieser arme Kerl doch erst gewesen war. SCHLUSS DAMIT! Was war denn verdammt nochmal mit ihm los? Er brauchte dringend frische Luft. So schnell wie möglich goss er eine Silberlösung über den Leichnam, versuchte die Kampfspuren und die umgefallenen Regale und Kisten zu beseitigen und rannte förmlich hinaus aus der Lagerhalle. Auf der Straße suchte er sein Ziel. Da es bald dämmern würde, waren bereits einige Passanten auf dem Weg zur Arbeit auf den Straßen unterwegs. Aber diese waren nicht das Objekt seiner Begierde. Sie würde bald in die Straße einbiegen, er konnte ihren Schweiß riechen. Dann weiter hinten am Ende der Straße bog eine Joggerin in seine Richtung ab und näherte sich nun unaufhörlich seinen Fängen. Die Joggerin ahnte nicht, was in der dunklen Hofeinfahrt auf sie lauerte. Aivan wartete geduldig, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm war und schlug dann so geschmeidig, anmutig und mit der tödlichen Präzision einer Raubkatze zu. Er trank und mit jedem Schluck gewann er mehr und mehr Kontrolle über sich. Er schloss den Biss und entließ die Joggerin, die ihren Weg in leichter Trance fortsetzte, aus seiner Umarmung. Später würde sie sich an nichts erinnern können, außer daran, dass sie ihre Runde gejoggt war. Dank der Zusammensetzung des Vampirspeichels, würden weder Bissspuren, noch blaue Flecken oder gar nur der Hauch einer Rötung zurückbleiben. Nachdem das sauerstoffreiche Blut durch seine Kehle rann, ging es ihm deutlich besser, er ließ ihn wieder klar denken. Nur ein kleiner Hauch von Entsetzen hatte sich in seinem Unterbewusstsein festgesetzt. Aivan machte sich auf den Weg zurück ins Haus des Gelehrten Rates. Für heute Nacht hatte er eindeutig genug Aufregung gehabt. Einer unangenehmen Sache konnte er dennoch nicht länger ausweichen. Der Orden hatte das Recht – in seinen Augen wohl eher die Pflicht – nach einer spontanen Tötung Rechenschaft über den Vorfall beim Gelehrten


  gegenüber


  Rat abzulegen. Das bedeutete, dass sie Aivan aussagen mussten und dieser trug seine Ermittlungsergebnisse dann Samira vor. Aivan überlegte, ob das eventuell eine Chance sein könnte, mehr über das ominöse Wesen aus den Hallen zu erfahren. Er setzte sich ins Auto, atmete tief durch und wählte dann Francis‘ Nummer.


  12.


  „Cillian?“ Oh alles klar, Tessa wurde sich gerade darüber bewusst, dass sie träumte, als er den Weg zum Strand herunter gelaufen kam. Sie war wieder zu Hause. Tessa bemerkte sofort, wie sehr ihr ihre vertraute Umgebung fehlte, obwohl sie erst einige Tage weg war. Sie vermisste den Duft der Rosen, die ihre Mutter gepflanzt hatte. Sie vermisste ihre Katze. Sie vermisste das Lachen von Miranda und die langen Gespräche mit Josh. Ihr gesamtes Leben, zumindest kam es ihr so vor, hatte sie hier verbracht. Es war der einzige Ort, an dem sie immer noch ihre Eltern spüren konnte. Nun lag sie in der Nähe des Bootshauses an diesem wundervollen Strand, der geschützt von üppigen Bäumen einsam und verträumt am See lag. Das Wasser war kühl und klar. Im Gegensatz zu ihren Gedanken, die immer, wenn Cillian auftauchte vollkommen verquer waren. Sie fing an zu stottern, führte sich auf, wie ein kleines Mädchen, was zum ersten Mal verliebt war und nicht wusste, wie sie ihrem großen Schwarm dies offenbaren sollte. Doch bei Cillian war es etwas anderes. Er stellte etwas mit ihrem Körper an. Ihre Nervenenden vibrierten wieder leicht, was sich mit seiner Nähe verstärkte. Klar, dass denken dann nicht mehr möglich war. Sie wollte von ihm berührt werden, sie wollte seine Stimme hören, sie wollte schlicht und einfach in seiner Nähe sein. Er schlenderte langsam den Pfad entlang und sie sog jeden seiner Schritte auf. Sie konnte sich immer noch nicht an ihm satt sehen. Tessa ließ sich zu leicht von seinem Äußeren beeindrucken. Er näherte sich der Decke, auf der Tessa seiner Ankunft entgegenfieberte. „Engelchen“, da war es wieder. Ein Wort, mit dieser tiefen sinnlichen Stimme und Tessas Verstand klinkte sich augenblicklich aus. Cillian ließ sich stattdessen geschmeidig und für seine Größe sehr elegant dicht neben sie auf die Decke gleiten. Tessa starrte ihn an, unfähig zu reden. „Was machen wir heute?“ Wollte er von ihr wissen. Tessa, die ihre Stimme nun doch wiederfand entgegnete ihm, „Cillian, schön dich wieder zu sehen, wo hast du gesteckt?“ Tessa wusste nicht, ob sie sich in der Tat über diese Träume freuen sollte. Anscheinend war ihr Verhältnis mit Männern in der realen Welt so komplett gestört, dass ihr Unterbewusstsein nun die Initiative ergriff und ihr in ihren Träumen den heißesten Mann der Welt schickte, der sich auch noch für sie zu interessieren schien. Während Tessa über ihre letzte Beziehung stolperte begann Cillian leise zu lachen. „Was, ist denn so lustig?“ Er überlegte kurz und beschied „Keine Fragen Engelchen, heute nicht! Du siehst dafür heute zu wunderschön aus.“ Cillian lehnte sich auf die Seite, rutschte noch ein wenig näher an sie heran und strich ihr mit seiner freien Hand eine Strähne ihres braunen Haares aus dem Gesicht. Tessa, der es bei der kurzen Distanz schwer fiel zu atmen musste dennoch feststellen, dass er nie auch nur eine ihrer Fragen beantwortete, er sagte zwar, dass sie bestimme wann und wo sie sich trafen, aber im Endeffekt bestimmte er den Ablauf des Traumes. „So wird es diesmal also laufen? Ich stelle keine Fragen und dafür verbringst du einen Tag am Strand mit mir?“ „Was spricht dagegen, den Tag mit einer wunderschönen Frau am Strand zu verbringen?“ Er lächelte herausfordernd. Und so verbrachten sie den Tag dann auch gemeinsam am Strand. Erst redeten sie über Gott und die Welt, hielten sich jedoch beide an die Vereinbarung dem anderen keine gezielten Fragen zu seiner Person zu stellen. Hier und da berührten sie flüchtig oder vollkommen bewusst den anderen. Sie kreisten wie Planten umeinander, die sich eine Umlaufbahn teilten. Beide genossen die Gegenwart des anderen. Als es zu heiß zwischen ihnen wurde, gingen sie in den See, um ihre aufgeheizten Körper abzukühlen. Sie jagten sich, schwammen um die Wette und tollten wie frisch Verliebte am Ufer herum. Letztendlich landeten sie vollkommen erschöpft wieder auf der Decke. Cillian lag auf dem Rücken und streckte herausfordernd einen Arm aus, um Tessa dazu zu bewegen, sich in seinen Armen niederzulassen. Diese Einladung würde sie sich nicht entgehen lassen. Wie immer schienen kleine elektrische Blitze zwischen ihnen ausgetauscht zu werden, als sich ihre Körper berührten. Tessa liebte dieses Gefühl, sie könnte ewig mit ihm zusammen sein. Warum auch nicht. Er war ihre Schöpfung, er war ihr Traum. Sie lag in seinen Armen und betrachtete ihn eindringlich. Er war vollkommen, er war perfekt. Er war zu toll um wahr zu sein. Aber mal ehrlich, sie musste sich selbst ein wenig loben, sie besaß eine wundervolle Vorstellungskraft. Wieder lachte Cillian vor sich hin. Sie liebte sein Lachen. Sie hielt es nicht länger aus. „Cillian?“ „Mmh.“ „Wo kann ich dich finden? Versteh‘ mich jetzt nicht falsch, ich habe die Regeln für den heutigen Tag verstanden. Keine Fragen, aber soll ich dir mal sagen, was ich denke?“ „Na dann schieß mal los Engelchen, was geht in deinem Kopf vor.“ Tessa richtete sich ein wenig auf um ihn in seine Augen schauen zu können. Mutig preschte sie vor, zu verlieren hatte sie nichts. Es waren ihre Träume. Sie betrachtete seinen sinnlich geschwungenen Mund. „Du bist meine Schöpfung Cillian, du existierst nur für mich und in meinen Träumen. Deshalb kann ich dich rufen, wie du es sagst, deshalb musst du kommen, wenn ich es will. Du gehörst quasi nur mir!“ Etwas in seinem Blick veränderte sich, Tessa versteifte sich ein wenig, doch als er zu sprechen begann, lag in seiner Stimme der gleiche liebevolle Tonfall, der schon den ganzen Tag durch seine Worte klang. „Ich gehöre Niemandem, Engelchen. Du kannst deshalb frei über mich verfügen, weil du anders bist, weil ich dich genauso begehre wie du mich und weil ich bei dir auf unerklärliche Weise anders bin. Ich existiere, nur glaube mir treffen willst du mich unter keinen Umständen.“ Tessa glaubte nicht, was sie hörte, warum sollte sie so einen Mann nicht treffen wollen. Doch bevor sie weiter nachhaken konnte, hob er seinen Kopf und küsste sie sanft aber bestimmt.


  Es klopfte. Und klopfte. Und klopfte immer drängender. „Nein, nein, nein, nicht jetzt, nicht aufwachen!“ nuschelte Tessa, als sie ihre Augen aufschlug und sich in ihrer Kammer wiederfand. „Tess, mach schon endlich auf, ich bin es Amber! Der Mönch von der Rezeption hat mir gesagt, dass du noch nicht aus deinem Zimmer raus bist, also starte mal ganz fix und mach mir sofort die Tür auf!“ Schlaftrunkend rollte sich Tessa aus ihrem Bett und taperte zur Tür. Vorsichtig schob sie den Riegel beiseite und ließ Amber in ihre Kammer. Die schlug ein wie ein Wirbelwind. Amber rauschte beladen mit Taschen, Tüten und einem Karton an Tessa vorbei auf den kleinen Tisch zu. Sie verschob den Tisch, deckte ihn ein und Tessa stellte mit Erstaunen fest, dass Amber ihr gerade ein 4-Sterne Frühstück aus den Taschen hervorgezaubert hatte. „Dir auch einen schönen guten Morgen T.. Man, du siehst echt schlecht aus. Ich dachte immer, die Leute machen ‘nen Trip ins Kloster, um sich hier zu erholen, aber für dich müssen wir uns da anscheinend etwas anderes überlegen. Das hier ist wohl nicht das Richtige für dich.“ „Morgen“, brummte Tessa, immer noch sichtlich davon genervt, dass Amber sie aus ihrem Traumdate mit Cillian gerissen hatte. Auch die Erlebnisse der letzten Nacht steckten ihr noch immer ziemlich in den Gliedern. „Hast Du nicht gut geschlafen?“ „Soll das ‘nen Scherz sein Amber, wie sollte ich denn gut schlafen, wenn du mich mitten in der Nacht wegen eines Albtraumes anrufst und mir den Schlaf raubst!“ Tessa ließ sich auf einem der zwei Stühle nieder und wartete, dass Amber es ihr nachtat, damit beide mit dem Frühstück beginnen konnten. Amber jedoch warf Tessa einen prüfenden Blick zu und verharrte einen Moment mit ihren Augen auf ihr. Tessa wurde schon ein wenig unruhig. Amber sagte nichts weiter zu Tessas mieser Laune und versuchte die Stimmung durch ein anderes Gesprächsthema etwas aufzulockern. Sie setzte sich Tessa gegenüber und griff nach einem Brötchen. „Sag‘ mal, du hast gar nicht erwähnt, wie schnuckelig die Mönche hier aussehen. Ist nicht nett von dir, sich die Jungs alle allein unter den Nagel zu reißen. War wohl auch der Grund dafür, dass ich nicht her kommen sollte? Aber ist ja auch egal. Leider haben die doch alle so was wie einen Schwur der ewigen Enthaltsamkeit abgelegt, oder? Aber so etwas weißt du besser als ich.“ In Tessa verkrampfte sich jeder Muskel, als sie an die vergangene Nacht dachte. Beiläufig fragte sie Amber „Welcher der vielen Kuttenträger ist dir denn als so schnuckelig aufgefallen?“ Amber ließ ihr Brötchen auf den Teller herabsinken und blickte Tessa entsetzt an „T., jetzt reicht es aber. Du musst echt mal zum Augenarzt. Ist dir gar nicht aufgefallen, dass hier nicht ein Mönch so typisch übergewichtig ist, wie man das im Allgemeinen so kennt. Klar, die tragen alle Kutten, aber man müsste schon echt blind sein, um nicht zu erahnen, dass die meisten hier äußerst gut gebaut sind. Und der nette Mönch von der Rezeption … “, „Connor?“ fragte Tessa ein wenig zu hoch und zu gereizt. Amber schaute sie wieder mit einem leicht verständnislosem Blick an „Ihr zwei kennt euch anscheinend bereits!“ War alles, was sie dazu sagte. Tessa sah ein, dass sie wohl eben ein wenig über das Ziel hinaus geschossen war und das Amber nicht das Geringste von dem wusste, was Tessa heute Nacht erfahren hatte. „Tut mir leid, Amber. Ich habe nur vollkommen miserabel geschlafen und stehe irgendwie unter Strom.“ Beschwichtigend legte sie Amber ihre Hand auf den Arm. „Ich weiß T., ich sehe es dir an. Und Tessa, wenn du so weit bist, mit mir darüber zu reden, ich bin jederzeit für dich da. Vielleicht sagst du mir dann auch wirklich, was wir hier machen. Und ich sage dir gleich, Europatour kaufe ich dir nicht mehr ab, seitdem du dich hier eingenistet hast.“ Tessa sank in sich zusammen. Wie konnte sie nur dem Irrglauben aufgesessen haben, Amber auch nur eine Minute etwas vormachen zu können. Es handelte sich immerhin um Amber, die Person, die Tessa seit dem Sandkasten besser verstand als jeder andere. Die Person, die sie manchmal sogar besser kannte als sie sich selbst kannte. „Es tut mir leid Amber, ich kann nicht. Jetzt noch nicht. Ich brauche hier einfach noch ein paar Tage für mich. Es ist sehr wichtig für mich, verstehst du?“ Tessa blickte mit ihren großen blauen Augen zu Amber hinüber. „Lass das, komm mir jetzt bloß nicht mit diesem Dackelblick. Das zieht nicht bei mir. Ich bin Tessa resistent.“ Amber seufzte, „O.k., wie lange willst du noch hier bleiben?“ „Ein paar Tage vielleicht, länger werde ich wohl nicht brauchen.“ „Ein paar Tage?“ Amber schoss wie ein Blitz vor Schock von ihrem Stuhl hoch, der dabei nach hinten umkippte. „Was zum Teufel kann dich so beschäftigen, dass du noch TAGE hier verbringen musst. Und entschuldige, dass ich das jetzt so drastisch formuliere, aber hey, ICH bin definitiv eine echte Verschwendung für ein klösterliches Dasein.“ Amber fing an zu schmollen, ging sie doch davon aus, dass sie mit Tessa hier bleiben sollte. Tessa, die das sofort begriff, schnappte sich den Strohhalm, den ihre Freundin ihr unbewusst zugeworfen hatte. „Ich Amber, nicht Du. Du ziehst ins Loft, fahr in die Innenstadt und feier so viel und so ausgiebig wie du willst. Wenn ich mir über einige Dinge klar geworden bin, komme ich zu dir nach Berlin. Dann machen wir die Stadt gemeinsam unsicher, o.k.?“ „Josh wird mich umbringen“, „Josh braucht es nicht zu erfahren!“ So saßen die beiden noch eine Weile beisammen, redeten, tratschten, lachten und Amber fragte nicht weiter danach, weswegen Tessa unbedingt noch hier im Kloster bleiben wollte. Gegen Mittag ließ Amber den Chauffeur kommen, der sie wieder in die Stadt bringen sollte. Tessa brachte ihre Freundin noch bis runter in die Empfangshalle und dort lagen sich die beiden in den Armen. „Aber Tess, versprich mir, dass du mich jeden Tag anrufst. Und vor allem, versprich mir, dass du bis zum Wochenende hier wieder raus bist, sonst reite ich hier persönlich mit Pauken und Trompeten ein, um dich an den Haaren in die City zu schleifen.“ „Ich melde mich Amber, versprochen.“ Tessa würde Amber in den nächsten Tagen schrecklich vermissen, aber hey, sie haben doch schließlich Handys. Amber würde ihre Zeit mit Shoppen, Wellness und Partys schon rumbekommen. Auch Tessa musste hier noch einiges aufklären. Und auch Francis würde bestimmt noch einmal auf sie zu kommen, nachdem Connor zu ihm gerannt war. Auf dem Weg zurück in ihr Zimmer kam sie an der Rezeption vorbei, wo Connor seinen täglichen Dienst versah. Connor hob genau in dem Augenblick seinen Kopf vom Computer, als Tessa versuchte unbemerkt an ihm vorbei zu huschen. „Tessa, bitte warte doch einen Moment“, er umrundete den Rezeptionstresen und eilte direkt auf sie zu. Tessa, nicht willens ihn nach seinem Verrat so einfach davon kommen zu lassen, hatte nicht die geringste Lust mit ihm zu reden. Ihre ichverschrecke-ihn-durch-eine-extrem-heftige-reaktion-um-in-ruhegelassen-zu-werden-haltung, schien ihr die beste Taktik zu sein, ihn für den Moment loszuwerden. Sie wirbelte zu ihm herum und bezog ihre Angriffsstellung „Wozu? Was willst du jetzt noch von mir? Reicht es nicht, dass du mich bereits verpfiffen hast, Mr. sag-mir-die-wahrheit-und-ich-werde-nicht-zu-francis-gehen?“ Connor warf schnell seinen Blick durch die Empfangshalle. Um die Mittagszeit waren zwar meist nicht viele Touristen in der Herberge zugegen, aber dennoch wäre es nicht ratsam, wenn die wenigen, die Tessas Ausbruch mitbekommen würden, sich Fragen darüber stellen würden, was hier gerade passierte, zumal Francis‘ als Abt des Klosters in aller Munde war. Da Tessa nicht den Eindruck machte, als ließe sie sich durch ein paar warme Worte beschwichtigen, schloss er mit zwei Schritten die Lücke zwischen ihnen, packte sie grob am Oberarm und zog sie hinter sich her in den kleinen Büroraum hinter der Rezeption. In einem barschen Tonfall setzte er hinzu „Jetzt reiß‘ Dich gefälligst zusammen, oder willst Du, dass alle Gäste hier mitbekommen, wie wir und vor allem Du letzte Nacht deine Zeit todgeschlagen hast? Willst du tatsächlich, dass die Welt davon erfährt, was der Orden hier als wahren Auftrag erfüllt?“ Er schubste sie unsanft durch die schwere Eichentür in das kleine Büro. „Aua, lass mich gefälligst los!“ meckerte Tessa und entwand ihren Arm seinem festen Griff. Sie funkelte ihn an. Mit einem Blick, dem unmissverständlich Folge zu leisten war, deutete Connor auf die schwarze Ledercouch am hinteren Ende des Raumes. Da sie dennoch Anstalten machte, stehen zu bleiben, ging er langsam auf sie zu, was Tessa vor ihm zurückweichen ließ. Sie hatte bisher nicht bemerkt, wie bedrohlich Connor wirken konnte. Sie stolperte halb, als sie mit ihren Beinen an die Couch stieß, konnte sie ihr Gleichgewicht trotz allem Bemühen nicht halten und ließ sich resigniert in das bequeme Polster fallen. In Tessa wuchs Zorn. Wie sie es hasste ständig wie ein kleines Mädchen zu einer Standpauke vor den Rektor gezerrt zu werden, der dann seinen Urteilsspruch über sie fällen würde. „Warum hast Du mich nicht einfach letzte Nacht in der Lagerhalle K.O. geschlagen? Dann hätte mich deine Kampfmönchclique direkt vor Ort vorgefunden und du hättest dir all den Scheiß hier ersparen können.“ Connor starrte sie ungläubig an. War doch sie es gewesen, die gestern Nacht den Orden nachspioniert hat, dadurch die gesamte Mission gefährdet und letztendlich ihr eigenes Leben riskiert hatte. Sie hatte einen Toten zu verschulden und dennoch besaß sie die Frechheit jetzt die Beleidigte zu spielen. Das war doch nicht zu fassen. Connor brauchte schier solcher Anmaßung einen Augenblick um ihr zu antworten. Er schüttelte skeptisch den Kopf, nicht sicher, ob sie ihm nur etwas vormachen wollte. „Was denkst du dir eigentlich“, platzte es aus ihm mit einer Wucht heraus, die er selbst nicht so recht verstand, „Was soll diese gespielte Feindseligkeit? Ich war derjenige, der dich gestern gerettet und entkommen lassen hat. Ich war es, der bei Francis ein gutes Wort für dich eingelegt hat, damit du keinen Ärger für deine kleine Spionageaktion von letzter Nacht bekommen wirst, obwohl ich mir im Moment nicht mehr so wirklich sicher bin, ob das eine gute Idee gewesen ist. – Und jetzt?“ Sein vernichtender Blick traf sie ungebremst, „Machst du hier ein auf Prinzesschen, obwohl allein DU diese ganze Situation zu verantworten hast?“ Tessa war durchaus bewusst, dass Connor mit allem Recht hatte was er sagte, aber sie war so wütend auf ihn, dass er sie trotz ihres Vertrauens in ihn, so gnadenlos an Francis ausgeliefert hatte – jedenfalls fühlte sie sich in diesem Moment verraten. Und einen Verrat erfuhr sie schließlich nicht zum ersten Mal. So konnte sie nicht offen zugeben, dass es sich um ein Fehlverhalten ihrerseits handelte. Sie saß einfach weiter schmollend auf der bequemen Ledercouch und blickte stumm und stur geradeaus, wobei sie aufs peinlichste darauf bedacht war seinen Blick zu meiden. Connor, der die Hoffnung hatte trotz der angespannten Lage ein vernünftiges Gespräch mit Tessa führen zu können, wollte sich nicht allzu leicht geschlagen geben. „Tessa, ich hatte gar keine andere Wahl. Ich musste Francis erklären, was letzte Nacht vorgefallen ist, denn glaube mir, er hätte es früher oder später selbst herausgefunden. Es war eben nur eine Frage der Zeit.“ Er ging langsam in dem Raum auf und ab und wartete auf eine Reaktion von Tessa. Es verstrichen einige Minuten, aber dann brach sie ihr Schweigen. „Wieso? Wieso musstest du es ihm sagen? Wie hätte er es herausfinden sollen?“ Connor sichtlich erleichtert, dass Tessa nun ihre Sprache wiedergefunden hatte und ihn nicht mehr direkt anzufeinden schien, bemühte sich so weit wie möglich die Wahrheit zu dehnen. „Er hat eben seine Mittel und Wege, außerdem ist der Tod eines Vampires vor Ort und Stelle nicht unser Standardprozedere.“ Tessa blickte ungebrochen zu ihm auf „Tessa, überlege doch mal. Francis ist der Abt dieses Klosters. Es obliegt allein ihm, ob er dir gestattet, dass du Zugang zu unserer Bibliothek erhalten wirst oder nicht. Und, nachdem er nun darüber im Bilde ist, was letzte Nacht geschehen ist und dass du vor Ort warst und unser Tun mit sämtlichen Einzelheiten beobachtest hast, wird er sich wahrscheinlich bereits jetzt schon zweimal überlegen, ob du den gewünschten Zugang zu UNSERER Bibliothek bekommst.“ Dies sollte vorerst reichen befand er. Alles Weitere würde Francis ihr erklären müssen. Es lag weit außer seiner Handlungskompetenz Tessa in die Geheimnisse des Ordens einzuweihen. Francis war derjenige, der sich nicht zuletzt dank seiner Gabe schon immer besonders gut verkaufen konnte. Connor befürchtete, dass es Francis auch so gelingen würde, Tessa für den Orden zu gewinnen, wenn vielleicht auch nicht ganz aus freien Stücken, genauso, wie es damals bei ihm gewesen ist. Connor, der seinen Gedanken nachging, kein Wort mehr sprach, schlenderte für Tessa mehr geistesabwesend als anwesend zum Schreibtisch hinüber und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen dagegen. Ohne es selbst wahrzunehmen starrte er Tessa dabei die ganze Zeit an. Dabei ging es ihm nicht einmal um ihr äußeres Erscheinungsbild, als vielmehr um das, was Tessa für die Zukunft der Menschheit vielleicht beitragen konnte. Was ihm jedoch seit dem ersten Tag ihrer Begegnung und die ihm gegenüber geäußerte Vermutung von Francis keine Ruhe mehr ließ, war die Vorstellung darüber, was diese Prophezeiung für Tessa selbst bedeuten würde. In den Schriften wird mit keinem einzigen Wort erwähnt, wie die Auserwählte in der entscheidenden Schlacht eingreifen konnte und vor allem was genau diese dort in die Waagschale werfen musste, um die Entscheidung zu Gunsten oder zu Ungunsten der Menschheit beeinflussen zu können. Würde Tessa am Ende sogar kämpfen müssen? Das könnte man zu Not vorher trainieren. Würde sie sterben müssen? Damit könnte Connor, so erschreckend diese Erkenntnis für ihn war, nicht leben. Tessa war eine junge Frau, die in den Staaten noch zur Schule ging. Eine junge Frau, die seine Hände feucht werden ließ, wenn sie mit ihm redete, die ihm ein leichtes losgelöstes Gefühl bescherte, wenn er an sie dachte und die ihn nervös werden ließ, was nur bewirkte, dass er sinnlos zu schwafeln begann. Was würde es sein, was sie bewirken könnte, dass so mächtig wäre, dass es einen bereits Jahrtausende alten Krieg beenden konnte. Tessa, die begriff, dass Connor in Bezug auf Francis Recht hatte, fand ihren Wutausbruch von vor wenigen Minuten bereits eindeutig als überzogen. Francis war der Mann mit der Befehlsgewalt. Sie wusste, dass sie nun an der Reihe war nachzugeben. Sie beobachtete Connor eingehend. Sie kannte diesen Blick, warum nur sahen sie alle immer so an? Sie löste diese Reaktion bei ziemlich jeder Person aus, der sie begegnete: Beschützerinstinkt und Fürsorge. In der Hoffnung die Situation zu retten, riss sie Connor mit einem lockeren Spruch aus seinen Gedanken heraus. Sie musste aus einem inneren Zwang heraus die Sorge aus Connors Gedanken vertreiben. Connor schüttelte irritiert den Kopf, als er sich peinlich darüber klar wurde, dass er Tessa angestarrt hatte, ohne es zu bemerken. Er fing an zu Lächeln und fragte Tessa, ob nun wieder alles in Ordnung zwischen ihnen sei, was Tessa mit einem Kopfnicken bestätigte. In diesem Moment betrat Francis das Büro und die entspannte Stimmung wich unweigerlich einer bedrohlichen.


  Francis hatte sich weiß Gott auf die ihm bevorstehende Unterhaltung mit Tessa vorbereitet, so gut es eben ging. Da er sein Gegenüber nicht kannte und auch keine brauchbaren Informationen über sie zusammentragen konnte, musste es ausreichen, was er in den letzten beiden Tagen über sie erfahren hatte. Er wusste, dass er behutsam und mit Bedacht vorgehen musste, wollte er Tessa für den Orden gewinnen. Zwar war ihm bewusst, dass ihm seine Gabe helfen würde das Gespräch nach seinem Wohlwollen zu gestalten, dennoch hatte er nicht die hundertprozentige Sicherheit, ob diese Art von Beeinflussung überhaupt bei Tessa Wirkung zeigen würde. Die alten Schriften zu der Auserwählten hielten sich diesbezüglich mehr als nur bedeckt und waren an sich sehr lückenhaft formuliert. Das Einzige, was ohne Zweifel festzustehen schien, war die Tatsache, dass dieses junge Mädchen die lang gepriesene Erlösung von diesen Dämonen zu bringen vermochte oder aber den Pfad zur Hölle eröffnen würde. So stellte er sich der Herausforderung Tessa für seine Zwecke einzuspannen. Den Rücken gestrafft schritt er eilends die Tür öffnend in den Büroraum. Wie immer sorgte sein Erscheinen für den abrupten Abbruch sämtlicher Gespräche und alle Blicke ruhten auf ihn. Francis war diese Art Reaktion gewohnt und ließ sich davon schon seit Jahren nicht mehr verschrecken. Natürlich wussten seine Brüder von seiner Gabe und, dass musste er sich eingestehen, er hatte sie nicht alle ganz freiwillig seiner Sache zugeführt. Deshalb war man ihm gegenüber stets argwöhnisch, doch in Zeiten wie diesen, musste man sich dem Wohle der Menschheit geschuldet auch manches Mal unlauterer Mittel bedienen. Das war der Preis, den er zu zahlen hatte. „Connor“, er nickte dem Mönch freundlich zu während dieser in nur stumm musterte. „Tessa, ich darf sie doch so nennen?“ „Ja, natürlich dürfen sie das“, entgegnete Tessa deutlich eingeschüchtert, strahlte Francis auf sie immer eine finstere Bedrängnis aus. „Meine Liebe, ich glaube, wir müssen nicht lange um den heißen Brei herumreden. Sie wissen ebenso gut wie ich, was sich letzte Nacht ereignet hat. Die Frage, die ich mir stelle ist nur, wie sie zum einen meinem Orden auf die Schliche gekommen sind und zum anderen, was gedenken sie mit ihren neu erworbenen Informationen zu tun?“ Sein alles durchdringender Blick heftete sich an Tessa und ließ ihr kaum Platz zum Atmen. Der Raum schien förmlich zunehmend an Größe zu ver-lieren. Tessa fühlte sich in die Ecke gedrängt, ohne dass Francis eine hörbare Drohung ausgesprochen hatte. Dennoch durchzog jedes einzelne seiner Wörter die unvermittelte Botschaft: sei mit uns, dann finden wir eine Lösung; stelle dich gegen uns, dann Gnade dir Gott. Dass Connor nun ebenfalls aufrecht stand und seine Muskeln deutlich angespannt wirkten, zeigten Tessa zusätzlich, dass sie nicht allein die Bedrohung wahrgenommen hatte. Um sich zu sammeln, ließ sie sich mit ihrer Antwort etwas Zeit. Sie versuchte Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. „Ich werde niemanden etwas von den Geschehnissen erzählen und bei allem Respekt, aber wer sollte mir eine solche Geschichte schon abkaufen.“ „Oh, da würden sie sich wundern Tessa. Es gibt durchaus vielerlei Subjekte, die sich unwillkürlich auf uns stürzen würden und dadurch wäre unsere Jagd vorüber.“ „Sie können mir glauben, ich werde es niemanden sagen. Ich möchte lediglich mehr über ihre Vorgehensweise erfahren, mehr über die Vampire. Wie lange existiert diese Eingreiftruppe schon?“ Sie stockte, als sie Francis Blick bemerkte, doch sie hielt diesem stand. Francis strich sich einige Falten seiner Ordenstracht glatt, blickte prüfend zu Connor, der lediglich die Hände hob und seinerseits mit dem Kopf schüttelte. Danach sah er wieder Tessa an „Und warum sollte ich Ihrer Bitte entsprechen?“ „Das werden sie schwerlich verstehen, ich muss es einfach wissen“, Tessa war schon fast verzweifelt, wollte sie so kurz vor dem Ziel nicht scheitern. Die einzige Möglichkeit Francis jetzt noch davon zu überzeugen ihr die Bibliothek zu öffnen bestand darin, ihm die ganze Wahrheit zu sagen, schonungslos und offen. Sie musste wohl oder übel von ihrem Leben erzählen, ihre Affinität zu allem, was von Vampiren überliefert ist. Von ihrer Recherche nach neuen Quellen, um für sich Klarheit zu finden, ob Vampire existieren könnten. Das es vor allem für sie persönlich von Bedeutung ist, weil sie die Vorliebe für diesen abstrusen Wissendurst nach allem Vampirischen vor allem mit ihrem Vater teilte, dass sie sich darüber hinaus mit ihm verbunden fühlte und es auch für ihn aufdeckten wollte. Francis folgte aufmerksam ihren Worten. Er verzog an der einen oder anderen Stelle den Mund, nickte mitfühlend, als sich das Gespräch um den Tod von Tessas Eltern drehte und lief auf und ab als sie geendet hatte. Abschließend blieb er stehen und befand, dass er sich bis morgen Mittag zu einer Entscheidung Solange könne sie sich hier durchgerungen haben würde. ein wenig umsehen und die


  erholsame Wirkung der Umgebung genießen. Er bat sie höflichst, dennoch das Gelände der Klosteranlage nicht ohne Erlaubnis zu verlassen. War sie jetzt seine Gefangene? Tessas ungutes Gefühl, dass sie verspürte seitdem Francis den Raum betreten hatte ließ ihren Magen flattern. So hatte sie sich den Ablauf des Gespräches nicht vorgestellt. Francis, der nicht mit Widerworten rechnete, war bereits an der Tür, als Tessa nach einer ersten Beklommenheit ihre Sprache wiederfand: „Sehe ich das richtig, sie halten mich hier fest wie eine Art Gefangene?“ Francis wirbelte herum, die eiskalten Augen an Tessa geheftet erwiderte er „So – Tessa – würde ich das nicht sagen, sehen sie ihre Zeit hier doch eher als eine Art Ausdehnung ihres Aufenthaltes“, „Und wenn ich wegfahren will?“ „Tessa, meine Liebe, das werden sie gar nicht wollen. Unter uns, sie sind zu sehr erpicht darauf alles über diese blutsaugenden Kreaturen herauszufinden, dass sie sich zweifellos meinen Bedingungen beugen werden. Und sind wir beide ehrlich zueinander, wo, wenn nicht hier, sollten sie sonst solche Informationen herbekommen?“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause und ließ bei Tessa seine Worte Wirkung entfalten. Mit einer ausladenden Geste fügte er dann heroisch hinzu „Allerdings würde ich mich dazu bereit erklären Ihnen Ihren Aufenthalt mit ein wenig Gesellschaft angenehmer zu gestalten. Damit Ihnen nicht gar zu langweilig wird, stelle ich Ihnen Connor zur Seite. Er wird Ihnen vorerst Ihre Fragen beantworten“, verschwörerisch blickte er zu Connor hinüber. Tessa folgte seinem Blick und kam nicht umhin zu bemerken, dass Connor alles andere als begeistert schien bei der Vorstellung für Tessa den Babysitter zu mimen. Um nichts anderes handelte es sich bei Francis Angebot. Da hatte er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Tessa würde sich gedulden müssen und damit sie nicht vielleicht doch das Weite sucht, hat er ihr einen Aufseher an die Seite gestellt, alles im Mantel der Hilfsbereitschaft. So sehr sie diese Bibliothek durchstöbern wollte, in diesem Augenblick hatte es einen so fahlen Beigeschmack, dass Tessa am liebsten ohne Umschweife nach Hause oder besser gesagt zu Amber gefahren wäre. Doch diese Chance hatte sie vor ungefähr anderthalb Stunden verpasst.


  13.


  Tessa und Connor spazierten gemeinsam durch die großzügige Park- und Gartenanlage des Klosters. Hier schufen die Mönche über Jahre hinweg ein idyllisches Zusammenspiel zwischen Bäumen, Hecken, Blumenbeeten und gepflegten Rasenanlagen. Vereinzelt standen alte steinerne Bänke in kleinen Nischen, ein großer Springbrunnen bildete das Zentrum des Parks und auch einige Vögel und Kaninchen waren munter auf den Rasenflächen unterwegs. Dennoch wirkte diese behagliche Umgebung wenig beruhigend auf die erhitzten Gemüter der beiden, diskutierten sie angeregt das für und wider des Tötens von Vampiren miteinander. „Ok, ok, ich habe deinen Standpunkt gehört und mehr als verstanden. Deine Beweggründe sind durchaus nobel, ich meine, der Orden sieht sich als Retter der Unschuldigen, oder was euer geheimer Kodex sonst so besagt -“, „Sie sind unschuldig, jedenfalls die meisten von ihnen“, warf Connor ein. „Ist gut, aber was mich viel mehr interessiert ist, wer fällt das Urteil?“ fuhr Tessa ungeachtet Connor Einwand fort. „Was für ein Urteil?“ fragte er verdutzt. „Ach, nun stelle dich doch nicht immer mit Absicht dumm. Bei jeder Frage muss ich zwanzig Mal nachhaken, bevor ich etwas aus dir herausbekomme. Dabei hat Francis gesagt, du sollst mir meine Fragen beantworten.“ Connor blieb stumm. „Na schön, anders. Wem obliegt die Entscheidung bzw. wer kann die Erlaubnis erteilen, dass ein Vampir einen Menschen verwandeln darf?“ Sie blickte ihn mit großen Augen an. Connor seufzte, dass genau das ihre einzige Sorge war. Sie musste erfahren, wie man legal ein Vampir werden durfte. Und da Tessa nicht von diesem Thema ablassen würde und noch dabei hinreißend aussah, gab er sich zu einer Antwort geschlagen, „Es handelt sich bei weitem nicht um eine Genehmigung wie du sie kennst. Es gibt kein behördliches Siegel oder so etwas in der Art. Einen Novizen – so wird ein neu erschaffener Vampir bei uns mit korrektem Terminus bezeichnet

  -“, Tessa verdrehte bei dem belehrenden Ton die Augen, „zu erschaffen, ist nicht wie ein Haustierkauf. Man kann nicht einfach in einen Zubehörladen gehen und alles Notwendige auf Vorrat einkaufen. Der Vampir, der einen Novizen erweckt, ist für diesen verantwortlich. Er muss ihn lehren seinen Blutdurst unter Kontrolle zu bringen, wie man sich in der Welt unter den Menschen bewegt und vor allem, wie man überlebt – sofern man bei diesen Dingern überhaupt von Leben reden kann. Jedes Fehlverhalten eines Novizen wird auf seinen Schöpfer zurückgehen. Die Übereinkunft besagt, dass in schwerwiegenden Fällen sogar der Schöpfer mit dem endgültigen Tode bestraft werden kann.“ Tessa starrte Connor fasziniert mit weit aufgerissenen Augen an. Es gab also in der Tat Regeln, und das auch in der Vampirwelt. Sie saugte alles was er sagte auf, wie ein Schwamm das Wasser. Diese Leidenschaft, mit der er sprach, war ihr so vertraut und doch so fremd. Connor bemerkte ihre Blicke nicht und fuhr mit seinen Ausführungen weiter fort. Nicht zuletzt in der Hoffnung, dass Tessas Wissendurst dann endlich befriedigt wäre, „Grundsätzlich wird eine Zustimmung oder Erlaubnis wie du es ausgedrückt hast nur in sehr seltenen Fällen gewährt. Es gibt für eine allgemeine Zustimmung einfach schon zu viele Bestien. Es muss ein Ausnahmefall eingetreten sein, der eine Umwandlung erforderlich machen oder begünstigen würde. Zudem muss sich der Mensch mit der Handlung und sämtlichen Konsequenzen – ob positiv oder negativ – einverstanden erklären und sich dessen bewusst sein, dass er in der normalen Menschenwelt wie wir sie kennen seinen Platz verlieren wird. D.h. keinen Kontakt mehr zu seinen sämtlichen Familienmitgliedern, zu Freunden oder sonstigen Bekannten. Der Mensch stirbt offiziell in unserer Gesellschaft und muss weg aus seiner gewohnten Umgebung. Zu groß wäre sonst die Versuchung alle die Seinen ebenfalls umzuwandeln. Über die Erforderlichkeit und Begründetheit beratschlagen sich sowohl der Gelehrten Rat der Vampire als auch der Orden. Letzt endlich ist der Mensch also von zwei Urteilen abhängig“, erklärte Connor ausführlich. „Und die illegalen Novizen? Was haben sie falsch gemacht, besser gesagt, haben sie überhaupt eine Chance?“ wollte Tessa wissen. „Tessa, was verlangst du von uns? Sollen wir uns der illegalen Novizen annehmen? Hast du ihn nicht gesehen im Lagerhaus? Nein, sie haben sich entweder freiwillig auf dieses Spiel eingelassen, und dann besagt die Übereinkunft, dass sie den endgültigen Tod sterben sollen. Oder aber es handelte sich bei ihnen um irgendwelche armen Seelen, die nicht wussten, was mit ihnen geschah und dann, Tessa, glaube mir, dann ist es eine Erlösung für sie, wenn wir uns ihrer annehmen. Im besten Fall sehen es beide Gruppen als Erlösung, so müssen sie zumindest nicht ein Dasein fristen, was auf falschen Versprechungen beruhte“, endete er. „Versprechungen? Was wird ihnen denn angeboten und warum will man Menschen ködern?“ Tessa hörte einfach nicht auf zu fragen, Connor wand sich innerlich, hatte er zwar Francis Worte vernommen, doch wusste er auch, dass er Tessa nicht zu viel verraten durfte, da sie immer noch ein Sicherheitsrisiko für den Orden darstellte. „Tessa, das ist eindeutig. Man verspricht einem Menschen Unsterblichkeit, Macht und Reichtum, sei ehrlich, wer würde darauf nicht hungrig sein? Was Vampire dazu verführt, Menschen zu verwandeln? Es heißt, in dem Moment, indem man den letzten Tropfen Blut aus einem lebenden Wesen trinkt, gehen sein Wissen, seine Kraft und seine Emotionen auf den Trinkenden über. Ob das so ist, können wir nicht sagen, da die Viecher sich damit relativ bedeckt halten. Außerdem ist es seit der Übereinkunft den Vampiren verboten bei der Nahrungsaufnahme Menschen zu töten, deshalb werden sie sie wohl verwandeln, um sich den Kick zu holen. Sie sind nicht besser als Junkies.“ Connor ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er nichts als Verachtung für Vampire empfand. Die Leidenschaft, die er in ihre Bekämpfung legte, legte Tessa in die Bewahrung ihrer heimlichen Zuneigung zu ihnen. Vampire zogen sie an, ohne dass Tessa eine logische Erklärung dafür vorbringen konnte. In manchen Stunden erwischte sie sich zu ihrem Erstaunen selbst dabei, darüber nachzudenken, wie es wäre, selbst ein Vampir zu sein. Dieser Gedanke scheiterte jedoch immer wieder an dem Punkt, wo es um die Nahrungsquelle ging. Blut fand sie ekelhaft und die Vorstellung es trinken zu müssen abstoßend. Ihr wurde bereits wieder übel. Es war die konsequente Haltung Connors, die es ihr versagte ihre wahren Gedanken zu offenbaren. So blieben diese weiterhin tief in ihrem Herzen verschlossen. Tessa begriff fast schmerzlich, dass sie bei ihm niemals eine so euphorische Begeisterung für Vampire wecken konnte, wie sie sie selbst besaß. Sie ertappte sich zum wiederholten Mal dabei, wie sie Connor verstohlen von der Seite betrachtete. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Was war nur los mit ihr? Sie fühlte sich von ihm angezogen, von einem Mönch. Hallo? Noch schlechter hätte es für sie wohl kaum laufen können. War er eigentlich ein richtiger Mönch? Tessa rief sich selbst zur Raison, „Eigentlich schade“, entschlüpfte es ungewollter Weise laut aus ihrem Mund. Connor, der von ihren Gedanken nichts ahnen konnte, bezog ihre Äußerung auf ihre bis eben geführte Diskussion und schnellte mit seinem Kopf zu ihr herum. Barscher als es seine Absicht war fauchte er ihr entgegen: „Bitte, wie soll ich das jetzt verstehen? Was sollte schade daran sein, dass wir diese Kreaturen beseitigen?“ Tessa verstand, wie falsch Connor ihre Äußerung aufgefasst hatte. Dennoch konnte und wollte sie gar nicht ihre Gedanken vor ihm offenbaren und suchte dringend nach einer Ausrede. Da Tessa eine genauso schlechte Schauspielerin wie Lügnerin war, senkte sie ihren Blick und murmelte etwas in der Art, dass es schade sei, den ganzen Tag nur in dem Kloster verweilen können, obwohl doch die ganze Welt hinter den Toren lag. Danach streiften sie noch eine Weile über das Klostergelände, bis ein ihr unbekannter Mönch auf sie zu schritt und an Connor herantrat. Beide sprachen unheimlich leise, doch ließ ihre Gestikulation auf eine erhitzte Debatte schließen. Connor entließ den Mönch mit einem nun deutlich vernehmbaren „Danke, Bruder.“ Während dieser sich von ihnen entfernte, wandte sich Connor zu Tessa um, „Wir sollen uns unverzüglich bei Francis einfinden. Er hat eine Entscheidung getroffen.“ Beide eilten zur Amtsstube des Abtes hinüber die in unmittelbarer Nähe des Gasthauses lag. Sie redeten kein Wort miteinander, zu sehr war die Anspannung in der Luft zu spüren. Bevor Connor die steinerne Treppe vorausstieg, hielt er Tessa am Arm fest und zog sie dicht zu sich heran. Tessa konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren. Er flüsterte leise aber mit Nachdruck in ihr Ohr, „Tessa hör mir zu, es ist äußert wichtig, dass du, egal, was Francis dir anbieten wird oder gar von dir verlangen wird, keine Entscheidung leichtfertig triffst. Handle nicht unüberlegt. Bedenke, dass Francis nie etwas ohne Hintergedanken ausführt, solange er sich keinen Vorteil oder Nutzen davon versprechen kann.“ Sein eindringlicher Blick suchte den ihren. Erst als sie ihm verwundert ob dieser Offenbarung durch ein Nicken suggerierte, dass sie nicht vorhatte Francis irgendwelche Zugeständnisse zu machen, ließ er sie los. Sie stiegen die Stufen zu Francis‘ Büro hinauf. Connor hoffte inständig, dass er sich mit seiner Warnung nicht zu weit auf das Glatteis gewagt hatte. Für weitere Überlegungen und ein schonenderes Vorgehen blieb im allerdings keine Zeit mehr.


  Francis blickte beim Vernehmen von Schritten von seinen Büchern auf. „Ah, wie ich sehe hat Bruder Paulus Euch beide in den Gartenanlagen entdeckt. Bitte setzen Sie sich doch Tessa. Connor“, wieder dieses Nicken in Connors Richtung wunderte sich Tessa, doch setzte sie sich auf sein Kommando auf den vor seinem Schreibtisch stehenden Stuhl. „Nun dann, lassen Sie uns anfangen. Tessa, ich habe lange und sehr gründlich über ihre vorgebrachte Bitte Einsicht in unser gesamtes Wissen zu gewähren, nachgedacht. Dabei habe ich selbstverständlich alle Aspekte genauestens betrachtet. So habe ich abgewogen zwischen den Ihnen ohnehin bereits bekannten Fakten, Ihrer persönlichen Motivation noch mehr über Vampire in Erfahrung zu bringen und der Gefahr, unser Wissen mit Ihnen zu teilen. Dies ließ mich zu dem Schluss kommen, dass Sie sich mit einem Nein meinerseits wahrscheinlich nicht zufrieden geben würden und nur noch hartnäckiger an unseren Fersen heften würden. Dies würde natürlich jede unserer Missionen aufs höchste Maß gefährden. So, nun dann, unter einer Bedingung wäre ich bereit, Ihnen den Zugang zu unserer Bibliothek zu gewähren. Tessa -“, Tessa platze ungewollt ein, „Alles was Sie wollen“, heraus, was sie jedoch im nächsten Augenblick sofort inständig bereute. Merkte sie doch, wie sich Connor verkrampft und leicht zusammenzucke. Das konnte auch Francis nicht entgangen sein. Francis hingegen drehte sich leicht von den beiden ab und der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Lippen. Als er sich wieder gefasst hatte sah er Tessa über seine Schulter hinweg an und erwiderte, „Kindchen, versprechen Sie mir nichts, was Sie unter Umständen nicht in der Lage wären einzusetzen.“ „Verzeihung“, sagte Tessa mehr zu Connor als zu ihrem Gegenüber, „das wollte ich auch nicht. Wie sieht ihre Bedingung aus?“ Hatte Connor sie nicht eben an der Treppe noch gewarnt? Was war nur los mit ihr, sie kann Francis doch keine Blankovollmacht geben. Und all das nur, weil sie ihrem Ziel ganz nah zu sein glaubte. Francis hätte in dieser Situation so ziemlich alles von ihr verlangen können. Sie schüttelte kurz ihren Kopf, straffte ihre Schultern und verdrängte so diese bleierne Schwere aus ihren Gedanken.

  Nachdem Tessa über eine Stunde auf Amber eingeredet hatte, ihr versprechen musste, Josh selbst von Ihren neuen Plänen zu unterrichten, willigte Amber ein, die geplante Europareise vorerst allein fortzusetzen. Tessa hatte Mühe und Not ihrer Freundin verständlich zu machen, dass sie für ein paar WOCHEN in einem Kloster bleiben wollte. Mit dem Argument, es tue ihrer Seele nach all den Strapazen der letzten Monate gut, sie wolle endlich zur Ruhe kommen, konnte sie dennoch auftrumpfen. Sie erklärte Amber, dass sie nicht wolle, dass Amber den ganzen Spaß ihretwegen verpassen würde. Sie erinnerte Amber an die Läden in Paris, Mailand und Rom. Spätestens jetzt hörte Amber ihr nicht mehr zu und saß gedanklich bereits im Flieger. Es dauerte eine weitere Stunde unangenehmer Telefonkonferenz mit Josh, um auch ihn zu überzeugen. Es war zwar nicht seine Entscheidung, aber Tessa bezog ihn immer mit ein. Schließlich war er ja nun mal ihr Ersatzvater. Josh brachte schier unendliche Argumente vor, warum Tessa besser in der Nähe von Amber aufgehoben wäre, doch musste er sich Tessas Worten beugen, als er einsehen musste, dass in einem Kloster weiß Gott nicht viel passieren konnte. Wenn er auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, wäre er genau wie Amber mit Pauken und Trompeten hier eingeritten. Nach weiteren fünf Minuten kam er sogar selbst auf die Idee sich eine eigene Auszeit zu gönnen und sie ein paar Tage besuchen zu kommen. Dies dauerte zwanzig Minuten und den Hinweis auf seine Verpflichtung seinen Mandanten gegenüber, bis er auch diesen Einfall verwarf. Als sie endlich diese zwei wichtigen Telefonate hinter sich gebracht hatte, ließ sie sich Rücklinks auf ihr Bett fallen, streckte sich, atmete ein Mal tief durch und blickte dann hinüber zur Tür. Da stand Connor in normaler ziviler Kleidung am Rahmen gelehnt und lauschte ihren Gesprächen. „Seid ihr jetzt zufrieden?“ „Ich denke Francis Anweisung, nichts über die wirklichen Gründe deines Aufenthaltes preiszugeben, bist Du nachgekommen. Es sollte ausreichend sein, um ihn zufrieden zu stellen.“ Alles was sie Francis versprechen musste, war ihm ihre Zeit zu geben. Damit wollte er ihr neben ihren Studienzeiten in der Bibliothek einen Einblick in das Ordensleben gewähren. Sie sollte sehen, was der Orden für Angelegenheiten verfolgte, wie die normale Vorgehensweise war, wie das Training der Mönche aussah und die Struktur und das Regelwerk verstehen. Er offenbarte ihr so viel und verlangte lediglich, dass sie den Mund hielt. Er konnte ja nicht wissen, dass sie auch unter normalen Umständen mit niemanden über diese Dinge reden konnte, wollte sie nicht belächelt werden. Deshalb hatte er ihr einmal mehr Connor an die Seite gestellt. Er sollte ihre Gespräche mit anhören, um dies sicher zu stellen. Und nun stand er in ihrer Kammer. Francis entschied, dass Connor während Tessas Aufenthalt auf das Tragen der Ordenstracht verzichten sollte. Es wäre für einige aufmerksame Gäste sonst zu merkwürdig, dass ein Mönch einer jungen Frau seine ganze Aufmerksamkeit über Wochen hinweg widmete. Die Aussicht Connor jeden Tag um sich zu haben ließ Tessas Herz ein wenig schneller schlagen. In seinen Jeans und TShirt, sah man ihm an, dass er mehr als nur gut gebaut war. Er war groß, hochgewachsen, hatte ein selbstsicheres Auftreten und einen blonden Wuschelkopf, wie es gerade der Mode entsprach. Seine Augen waren grün und sein Mund hatte einen sinnlichen Schwung. Tessa ermahnte sich, sich zusammenzureißen. Sie war hier nicht auf Typenfang, sondern stellte sich einer sich selbst auferlegten Mission. Er wirkte grimmig und bedrückt. Tessa kniff ihre Augen zusammen, „Du willst nicht, dass ich hier bleibe, habe ich nicht Recht?“ „Es geht nicht darum, was ich will oder nicht. Solltest du es immer noch nicht bemerkt haben, Francis hat hier das sagen.“ Er wich ihrem Blick aus, drückte sich von dem Türrahmen ab und ging zum Fenster hinüber. „Ich habe meine Instruktionen von ihm erhalten und diesen werde ich gewissenhaft nachgehen, da brauchst du dir keine Sorgen drüber zu machen.“ Seit zwei Tagen war er nun schon so unterkühlt zu ihr. Vorbei waren die Streitgespräche, die Spaziergänge, die Vertrautheit. Sie hatte seine Warnung vor Francis ignoriert und ihm ohne zu zögern zugesagt, dass sie bleiben würde, dass sie eine Weile hier vor Ort bleiben und den Orden in seinem Tun unterstützen würde. Er schien es ihr übler zu nehmen, als sie anfänglich dachte. Aber was war so schlimm daran, dem Orden Zeit einzuräumen. Das war nun wahrlich kein allzu großes Opfer für Tessa. Gefährlich konnte es ihr auch nicht werden. Sie durfte zwar mit auf die Jagd, aber stets im sicheren Abstand und nur als Beobachterin. Das bedeutete keine Action. Klasse. Sie hatte auch das Gefühl, dass sich Connors Abneigung von Tag zu Tag verstärkte. Tessa startete einen neuen Versuch, ihn aus der Reserve zu locken, „Ich verstehe Dich nicht. Ich tue doch nichts anderes, als vor dem Gespräch mit Francis. Gut, ich bekomme gewisse Einblicke, aber die gefährden mich in keinster Weise, wenn es das ist, worum es dir geht. Ich tue also nichts weiter als dir den lieben langen Tag Fragen zu stellen und dich darauf antworten zu lassen. Dann lese ich ein wenig, wobei du mir meistens zusiehst. Oder als Highlight des Tages gehen wir in den Gärten spazieren und genießen ein wenig die frische Luft. Nun also bitte, was habe ich getan, was dich so stört?“ Ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen, ließ sie ihren Blick auf Connor ruhen. Connor, dessen komplettes Leben und Gefühlswelt in den letzten Tagen seit Tessas Ankunft durcheinander geraten war, konnte seine Wut ebenfalls nicht ganz verstehen. Er wusste, dass er ihr nicht böse sein konnte. Vielmehr ärgerte er sich über sich selbst. War er doch mit seinen 27 Jahren bei weitem kein kleiner Junge mehr, auch hatte er schon die ein oder andere aufregende Frau in seinem Leben kennen und lieben lernen dürfen. Es wurde zwar nicht allzu gern von den anderen Brüdern gesehen, die ihr Gelübde abgelegt hatten, doch war es genau diese Tatsache, die er sich zu nutzen machen konnte. Er hat nie ein Gelübde abgelegt, da kam ihm Francis rechtzeitig dazwischen. Aber Tessa brachte ihn ständig aus der Fassung. Dahin war seine Selbstdisziplin. Er analysierte sein eigenes Verhalten. Wie musste er nur auf sie wirken, dabei wollte er nichts anderes erreichen, als sich selbst zu schützen. Niemand wusste, wo der vorgezeichnete Weg des Schicksals Tessa hinführen würde. Es war eine Achterbahnfahrt ins Ungewisse. Er ist zu schwach geworden, hatte gar Gefühle für sie zugelassen. Nun wollte er nichts anderes als sie beschützen. Nein, er musste sie schnellstens loswerden. Früher oder später würde sie ihre Neugier bereuen. Eine Neugier, die ihr die grausame Realität zeigen wird und von der es kein Zurück mehr gibt. Wie sie ihn jetzt schon wieder ansah, so schön mit dem trotzig nach vorn geschobenen Kinn aber erhabenen Blickes. So bezaubernd mit ihren großen Augen, so verletzlich und dennoch fest in ihrer Überzeugung. Verdammt nochmal, er war schließlich auch nur ein Mann und nicht sämtlichen Reizen der Frauenwelt gegenüber immun. Er blieb ihr eine Antwort schuldig. „Steh‘ auf und mach dich fertig, ich hole dich in 30 Minuten zum Training ab. Entsprechende Sachen findest du in deinem Schrank.“ Er ging.


  Tessa war weit mehr als froh darüber, dass sie seit ihrem zehnten Geburtstag so verbissen an ihrem Cheerleader-Training teilgenommen hatte. Auch den Spot mancher Turnerinnen, Leichtathletinnen oder Fußballspielerinnen hatte sie würdevoll über sich ergehen lassen, da ihr Sport oft belächelt wurde. Dennoch verschaffte ihr dieser Sport sowohl eine außergewöhnlich gute Kontrolle über ihren Körper als auch eine stattliche Kondition. Dies verdankte sie der Vereinigung von Akrobatik und ihrer schnellen Auffassungsgabe. Es waren eben diese Fähigkeiten, die ihr zu einer relativ guten Technik verhalfen, den Schlägen, Tritten und simulierten Angriffen ihrer Sparringpartner auszuweichen. Nie im Leben hätte sie sich noch vor ein paar Wochen vorstellen können, jemals in einem Raum voller kämpfender Mönche hineinzuschlittern, die mit ihr gemeinsam die täglichen Einheiten des Einsatztrainings - eine Mischung aus Karate, Boxen und Ausdauertraining (zumindest sah Tessa das so)- absolvierten. Tessas größtes Problem bestand darin, selbst einen Treffer bei ihrem Gegenüber zu landen. In die Defensive gedrängt und stets den Schlägen anderer ausweichend, wusste sie zu gut, hätte sie gegen einen realen Angreifer keine Chance. Ewig könnte man einem einkassierten Treffer nicht entkommen, nicht so. Diese Annahme spiegelte sich zurzeit auch in ihrem Äußeren wider. Ihre Arme, Beine und der Brustkorb waren von blauen Flecken und Schwellungen übersät, der Muskelkater, den sie allgegenwärtig spürte, ließ sich nicht auf bestimmte Muskelgruppen eingrenzen, kurz um, der ganze Körper bestand aus einem einzigen Muskelkater. Jede Faser, jeder Muskel und jede Sehne schrie ihr beim Ducken, Schlagen, Ausweichen und Treten entgegen: „Hör endlich auf uns zu quälen.“ Was Tessa hingegen am meisten zusetzte waren die ständigen Niederlagen, dass sie jedem, aber in der Tat jedem Trainingspartner unterlegen Nervenkostüm und begann war. Es nagte an ihrem


  langsam ihren Kampfgeist zu schmählern. Nach dieser Einheit folgte das Lauftraining. Erholung pur. Stunde um Stunde liefen sie alle quer Feld ein durch die Heide. Damit dieses merkwürdige Grüppchen niemandem auffallen konnte und sich vor allem kein Gast an diesem bizarren Bild stören konnte, fand dieses Training vornehmlich nach den Einsätzen in den frühesten Morgenstunden statt. Sie liefen im Zwielicht durch Wiesen und über die weiten Felder. Tessa sog den Duft der Wildkräuter bei jedem Atemzug tief in ihre Lungen ein. Für sie war es einfach herrlich. Das Training im Dunkeln hatte den Nebeneffekt, dass sich ihre anderen Sinne aktivierten und schärften. Ist auch die logische Konsequenz, wenn man bedenkt, dass Vampire ebenfalls über verbesserte Sinne verfügten und man diese des Nächtens jagt. So konnten sie ihnen zwar nicht ebenbürtig werden, waren ihnen andererseits aber auch nicht vollkommen ausgeliefert. Sie benutzten die Trimm-Dich-Pfade in den Wäldern, die eigens zu diesem Zweck von den Mönchen installiert wurden. Jeder Spaziergänger sah jedoch nur normale Trainingsanlagen, von dessen Intention nicht das mindeste zu vernehmen war. Nach diesen Laufeinheiten schloss sich das Schwimmen an. Tessa schaute bei der ersten Schwimmeinheit wie ein Kind, das zum ersten Mal einen beleuchteten Weihnachtsbaum gesehen hatte. In den Kellergewölben verbarg sich ein modernes Schwimmbecken. Nobel haben es die Mönche in einem Kloster. Um die Trainingsanforderungen zu verschärfen verfügte es sowohl über eine Gegenstromanlage, als auch über eine Wellenmaschine. Wieder ein Irrtum mehr, den Tessa vom klösterlichen Leben auf ersessen ist. Sie ging bisher davon aus, dass die Mönche in ihren dunklen, feuchten, leicht modrig riechenden Kellern Bier und Weinfässer lagern würden. Aber wen sollte es noch überraschen? Es wäre doch eher verwunderlich gewesen, wenn sie hier, bei diesem Orden genau das vorgefunden hätte. Die Keller waren hell, lichtgeflutet, kühl in ihrem Erscheinen, aber beheizt. Neben der Kommandozentrale befanden sich noch der Besprechungsraum und diverse Trainingsräume hier unten. Anschließend konnten sich die meisten Mönche zur Ruhe begeben und andere, die nur dem klösterlichen Leben folgten nahmen deren Aufgaben wahr. Nicht so Tessa, für sie endete die Nacht zu einem späteren Zeitpunkt. Francis hatte angeordnet, dass Connor ihr zusätzliche Trainingseinheiten geben sollte, damit Tessa im Notfall in der Lage wäre, sich selbst zu verteidigen – zumindest sollte sie in der Lage sein, so lange durchzuhalten, bis ihr jemand zu Hilfe kommen könnte. Ja, Francis hielt echt viel von Tessas sportlichen Leistungen, dass er ihr noch nicht einmal zutraute, dass sie sich bei Gefahr selbst schützen könnte. Wäre es nur nach Connor gegangen, würde sich Tessa nie in ihrem Leben jemals überhaupt in einer solchen Lage wiederfinden, weil er sie als potentielles Störsubjekt niemals zu einer seiner Missionen mitnehmen würde und sei diese noch so unspektakulär. Aber da es als direkter Befehl an ihn gerichtet wurde, hatte er keine andere Wahl als sich diesem zu beugen. Nach anfänglichen Schwierigkeiten den Sinn und Zweck des Trainings betreffen, schwand die mürrische Art aus Connors gebären, es fing sogar augenscheinlich an ihn ein wenig Spaß zu machen mit Tessa trainieren zu können, da sie stets bemüht war schnell zu lernen und das Gelernte sauber umzusetzen. Für Tessa waren diese wenigen Stunden gemeinsamen Trainings von Beginn an mehr Freude als Ärgernis. In den letzten Tagen, in denen sie mit Connor ihre Zeit verbringen musste oder wie sie es sah durfte, und er auf das Tragen seiner Mönchskutte verzichtete, wandelte sich ihr Eindruck von ihm. Sie hätte fast den Eindruck bekommen, dass es sich bei ihm um einen ganz „normalen“ Mann handelte. Wobei ihr klar wurde, dass Amber hier immer zwischen Mann und Mann unterschied. Für Amber war ein Mann jemand wie Josh, alles was jünger als 35 Jahre alt war, waren keine Männer, sondern Beute. „Tja“, tat Tessa ihre umherschweifenden Gedanken mit einem Schulterzucken ab, „Jeder so, wie er es mag.“ Tessa und Connor redeten sehr viel miteinander, mehr über sie als über ihn. Auf manche ihrer Fragen, wie er zum Beispiel Mönch geworden ist, bekam sie nur Ausflüchte zu hören, aber sie bedrängte ihn nicht, gab es doch auch in ihrer Vergangenheit einschneidende Erlebnisse, die sie am liebsten ungeschehen machen würde und mit niemanden teilen wollte. Sie alberten herum und hatten im Großen und Ganzen sogar überwiegend Spaß miteinander. So verschob sich ihr Blick für Connor immer mehr. Seine Attraktivität wurde ihr immer bewusster, sein Lachen wirkte befreiend auf sie und seine flüchtigen Berührungen ließen ihr Herz höher schlagen. In seiner Nähe verschwendete sie keinen einzigen Gedanken an Cillian und ihre verschrobenen Träume. Tessa nutzte die Gelegenheit des körperlichen Trainings, um Connor nahe zu sein. Oftmals berührten sie sich bei den einzelnen Abläufen und sie spürte seine nackte Haut auf der ihren. Und sollte sich Tessa nicht irren, schienen diese privateren Stunden für Connor genauso angenehm zu sein, wie für sie selbst. Nur zugeben würde er dies nie. Zu gern streute Tessa den einen oder anderen Strauchler ein und hatte ihr Ziel erreicht, als sie kurz vor Abschluss der Selbstverteidigungseinheit direkt in Connors Armen landete. Tessa ließ ein unsicheres Lächeln über ihre Lippen huschen, als sie den Blick von seiner Brust hob, um diesen aufzurichten und direkt in seine Augen schauen zu können. Sein Atem, wie heiß er sich auf ihrer Haut anfühlte, ließ sie beinahe entflammen. Als sich ihre Augen trafen, hielten beide unmittelbar den Atem an. Spannung lag in der Luft. Es brauchte einige Zeit, in der es ihnen nicht möglich war ihre Blicke von einander zu lösen, bis sie realisierten in welch prekärer Lage sie sich befanden. Dennoch gestaltete diese Erkenntnis in Tessas Augen diese ganze Situation nur noch interessanter. In diesen wenigen Sekunden schien sie wie Eva bereit zu sein, von der verbotenen Frucht zu kosten, mit dem Wissen, dafür aus dem Paradies verbannt zu werden. Keiner der beiden hatte die Kraft den anderen aus der unfreiwillig zustande gekommenen Umarmung zu entlassen. Gerade, als sie im Begriff waren, sich zu einem innigen Kuss zu nähern, ertönte ein Räuspern vom Ende der Halle, wo Francis im Türrahmen lehnte. „Ah, ich sehe ihr seid mit eurem Training bestens voran geschritten. Sehr schön, sehr schön. Dann steht der aktiven Teilnahme Tessas an den künftigen Einsätzen des Ordens nun demnach nichts mehr im Wege.“ Tessa und Connor schreckten wie aufgescheuchte Hühner auseinander. Es war, als ob der jeweils andere elektrisch geladen war und sie sich gegenseitig einen Stromschlag verpassen würden. Ehe sie etwas erwidern konnten, um diese peinliche Situation zu erklären, war Francis bereits wieder zur Tür hinaus und überließ den beiden den stillen, sprachlosen Raum. Connor starrte noch einige Sekunden zur Tür hinüber, dann drehte er sich unterkühlt zu Tessa herum: „Geh‘ Dich ein wenig ausruhen, es wird heute Nacht eine anstrengende Mission werden. Du kannst all deine Kräfte gebrauchen.“ Mit diesen Worten warf er ihr ein Handtuch zu, drehte sich um und verließ die Turnhalle. Tessa stand den Tränen nahe vollkommen allein in der nun alles andere als einladender Halle und konnte sich nicht bewegen. Was war hier gerade geschehen? Wo war der liebevolle Connor hin? Was hatte ihn so verändert? Was Tessa nicht wusste, war, dass Connor auf dem Weg zu Francis war. Es konnte sich nur um einen witzlosen Scherz handeln. Die Abmachung von Tessa und Francis umfasste nicht die aktive Teilnahme an Außeneinsätzen. Es wäre viel zu gefährlich und das musste er ihm unbedingt ausreden. Vorne an der Treppe zu Francis „Bürogebäude“ hatte Connor ihn endlich eingeholt. „Francis“, zischte er, „bleib gefälligst stehen, wenn ich mit dir rede.“ Francis blieb stehen und schaute Connor wenig erfreut an. „Bitte Bruder, doch nicht in solch einem barschen Tonfall, was sollen unsere Gäste davon halten, hm?“ „Du hast dich diesmal wieder an Hinterhältigkeit selbst übertroffen.“ Connor klatschte in die Hände um Francis zu applaudieren. Für Außenstehende mochte es ein durchaus skurriles Bild abgeben. „Connor, warum so aufgebracht. Ich erfülle unserem Gast nur einen Herzenswunsch. Sie darf mit euch jagen, sie wird endlich einen Vampir aus nächster Entfernung zu Gesicht bekommen. Willst du mir sagen, dass es nicht ihr sehnlichster Wunsch ist?“ „Darum geht es überhaupt nicht. Du bringst sie wissentlich in Gefahr, um sie dann später in deinem Sinne zu verheizen. Das ist nicht richtig.“ Francis verlor allmählich die Geduld und baute sich bedrohlich vor Connor auf. „Wage es ja nicht, Connor, dich mir in den Weg zu stellen. Ich habe hier das Kommando und so wird es auch bleiben. Wenn DU ein Problem damit hast, steht es dir frei zu gehen.“ Connor erwiderte nichts. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging auf sein Zimmer, um nach dem Training eine Dusche zu nehmen. Vielleicht würde seine Abspannung durch das heiße Wasser auch ein wenig abgebaut werden.


  14.


  Tessa wusste nicht, was genau sie bei ihrem ersten richtigen Einsatz alles erwarten würde, deshalb wollte sie die Chance nutzen, um in den letzten Minuten, die ihr bis zum Aufbruch blieben, noch einmal bei Amber anzurufen. Amber, die nun ohne Tessa durch Europa tourte, gastierte momentan in Paris, wo sie mit Sicherheit nicht strapazierte, sondern nur die Nerven des Hotelpersonals


  nebenbei Tessas Kreditkarte ins unermessliche belasten würde. Tessa wurde ein wenig unruhig, als Amber nicht sofort an ihr Handy ging. Nach dem gefühlten 500sten klingeln, hob eine fröhlich und ausgelassen klingende Amber ab, „Bonjour ma chère,“ Wieso dauert das denn so lang, bis du endlich an dein Telefon ranggehst? Was treibst du bloß schon wieder?“ „Ach Tessa, momentan gar nichts, ich lasse mich nur von Jean-Pierre massieren. Er hat wirklich unglaubliche Hände, wenn du wüsstest, was er damit für Wunder vollbringen kann.“ „O.k., danke Amber, aber so genau wollte ich es dann doch nicht wissen. Ich hoffe Du vergisst bei deinen Wellness und Shopping Eskapaden nicht nebenbei noch deine französisch Kenntnisse aufzupolieren.“ „Naja, neben Allo und Bonjour reichen meine französisch Kenntnisse neben allem Biologischen noch für ein nett gemeintes au revoir am nächsten Morgen“, kicherte Amber am anderen Ende der Leitung. „Herr Gott, Amber, du bist echt unmöglich“, erwiderte Tessa brüskiert, „Ich wollte mich eigentlich nur vergewissern, ob es dir gut geht oder ob du einsam ohne mich bist. Aber wie ich höre hast du genügend Ablenkung, um meine Abwesenheit zu verschmerzen.“ „Oh nein, die sind alle kein Vergleich zu dir mein Schatz. Und ich habe dich selbstverständlich nicht vergessen. Gerade gestern erst, war ich noch auf ‘nen kurzen Abstecher bei Dolce & Gabbana. Und rate mal, als hätten die süßen kleinen Teile nur auf mich gewartet. Ich habe für uns beide jede Menge Klamotten eingepackt.“ Tessa hörte Amber geduldig bei deren Schilderungen einer perfekten Shopping-Tour zu und wunderte sich nicht darüber. Wäre es nicht so gewesen, hätte es Tessa stark verwundert. Tessa war überdies davon überzeugt, dass eine Existenz Ambers ohne Shoppen nahezu fragwürdig bis hin zu unwahrscheinlich wäre. Da hatte es definitiv eine höhere Macht äußert gut mit ihr gemeint, als sie in eine Familie hineingeboren wurde, die ihr alle finanziellen Möglichkeiten bieten konnte. Nach zehn weiteren Minuten und einem gegenseitigen Update des neuesten Klatsch und Tratsches beendeten sie das Gespräch und Tessa versprach artig bald wieder anzurufen. Als es an der Tür klopfte, wusste sie, dass sie nun keinen Rückzug mehr wagen konnte. Sie öffnete und Connor stand vor ihr, „Bist du bereit?“ „So bereit wie man sein kann, wenn man im Begriff ist, sich mit einer Bande von Blutsaugern auseinander zu setzen.“ Connor lächelte schief, „Das wird schon werden. Hier, fang.“ Er warf ihr ein paar Anziehsachen rüber, die Tessa auffing und kritisch inspizierte. „DAS hier, ist nicht dein Ernst“, und wedelte mit den eher als Gürtel statt als Rock taugenden Stofffetzen vor seiner Nase herum, „mit diesen Sachen ähnel ich eher einer Prostituierten als einem naiven Partygirl. Und ein Vampir-Killer sieht definitiv auch anders aus.“ „Mein Ernst ist es nicht, wenn ich etwas zu sagen hätte, wärst du von Anfang an nicht auf einen solchen Einsatz vorbereitet worden. Ich habe aber nun einmal zufälliger Weise nicht das Geringste zu melden, wenn sich Francis etwas in den Kopf gesetzt hat. Warum du das anziehen musst? Ganz einfach, wir werden in einen Club gehen, der eher bei der breiten Schicht angesagt ist. In letzter Zeit häufen sich die Meldungen, dass junge, betrunkene Mädchen neben sich an einer in der verschwinden oder vollkommen


  Nähe liegenden U-Bahnstation aufgegabelt werden. Du wirst heute also kein Killer sein, sondern schlicht und einfach ein Opferköder. Immer noch Lust uns zu begleiten?“ Dachte Connor wirklich, er würde sie so leicht aus dem Konzept bringen können, dass sie sich bei den kleinsten Anzeichen von Unannehmlichkeiten aus dem Staub machen würde. Da hatte er sie falsch eingeschätzt, wartet sie doch ihr ganzes Leben auf so eine Chance. Und töten wollte sie eh keinen Vampir, aber das war wohl Teil ihrer Rolle, die sie immer bereit ist dahingehend anzupassen, vor was für Herausforderungen sie gestellt wurde. „Wir gehen also aus, Du und ich? Ha, so wie du angezogen bist, merkt jeder Betrunkene sofort, dass etwas mit dir nicht stimmt.“ Gab sie flapsig zurück. Connor überhörte die spitze Bemerkung und fuhr mit seiner Minilagebesprechung fort. „Neu erschaffene Vampire trauen sich zunächst nur an leichte Opfer ran, die ihrer Meinung nach nicht allzu schnell vermisst werden würden. Wir werden ausgehen, etwas tanzen, trinken und einen Hollywood reifen Streit vor versammeltem Publikum hinlegen. Dann wirst Du aus dem Club stürmen und alles andere wird sich zeigen. Ach ja, ich würde mich mit den Fetzen nicht so über das Aussehen anderer beschweren“, augenzwinkernd zog er die Tür rechtzeitig vor sich zu, sonst hätte er diese Fetzen an den Kopf geschleudert bekommen. Nun lagen sie auf dem Boden und Tessa starrte sie fassungslos an. Sie hob den viel zu kurzen Lackrock – im Ernst, wer trug denn heute noch einen LACKROCK? Tessa brummelte vor sich hin. Auch die halsbrecherischen High Heels hatten bereits ihre IN-Phase hinter sich und von dem mehr als durchscheinenden Tank Top wollen wir jetzt hier nicht weiter reden. „Fehlen ja nur noch die Netzstrümpfe und ein weißer BH, der im Schwarzlicht schreit: Hier bin ich.“ Seufzend zog Tessa ihre neue Ausgehgarderobe an und machte sich daran ihr Makeup aufzutragen. Als sie in den Spiegel ihr fertiges Erscheinungsbild beäugte kam sie nicht umhin ein wenig zu lächeln. „Na wenigstens kann Amber mich so nicht sehen, sie müsste wohl reanimiert werden, bei diesem Modefauxpas.“ Beim Aufstehen stolperte sie und starrte fassungslos auf ihre Schuhe „Und bitte, wie soll man mit diesen Dingern Tanzen, geschweige denn rennen, wenn man in Not gerät?“ Für ihre Schuhe blieb es jedoch bei einem abfälligen, missgünstigen Blick. Nach ein paar Probeschritten, zum Deppen wollte sie sich nicht gleich machen, holperte sie in den Innenhof hinaus. Belustigt stellte sie fest, dass sich auch Connor deutlich von der Masse abhob. Er hatte sich ebenfalls Francis Anordnungen fügen müssen und stand in einem rosa farbenden Hemd, schwarzen auf Hochglanz polierten Schuhen, einer über die Schulter geworfenen Lederjacke sowie einer schwarzen Anzughose in mitten seiner Kommandogruppe und gab den Jungs in ihren schweren Einsatzanzügen letzte Anweisungen. Sie stakste über den unebenen Boden hinüber zu der Einsatzgruppe für heute Nacht. Sie stellte sich zu Connor. Cole, der immer ein wenig zu vorlaut war, konnte nicht mehr an sich halten und fing an zu lachen. „Zu Zweit gebt ihr echt ‘nen schräges Bild ab. Sieht er so aus, als würdest du Tessa heute noch zur Arbeit schicken, wenn du verstehst.“ Er stieß Connor in die Rippen. Dieser war versucht Cole in die Schranken zu weisen, aber Tessa war schneller. „An deiner Stelle würde ich lieber aufpassen, dass dich die Vamps heute nicht so auf dem Boden festnageln, wie ich es in der letzten Trainingseinheit gemacht habe, Schätzchen!“ Die Gruppe johlte. Die kurzfristige Entspannung wich jedoch genauso schnell, wie Francis sich zu ihnen gesellte. „Meine Herren, ich bitte sie, vergessen sie in Gegenwart unseres Gastes nicht ihre Manieren. Und ich denke es wird Zeit, dass sie los kommen.“ Er ging zurück in die Küche.


  Der Club lag in der Innenstadt Berlins. Es war nicht gerade die Art von Etablissement, in denen Tessa normalerweise verkehrte, doch die Musik, die auf die Straße dröhnte war nach ihrem Geschmack und die Leute, die in einer Reihe anstanden, um von den grimmig drein blickenden Türstehern hineingelassen zu werden, waren in einer Hochstimmung, so dass einige schon auf dem Gehweg tanzten. Den wachsamen Augen der Türsteher, nebenbei bemerkt waren es zwei Hünen, vergleichbar mit Kleiderschränken aus Massivholz, entging nichts. Hier und da wurden stark alkoholisierte Jugendliche aus der Reihe entfernt, sie durften heute definitiv nicht in den Club. Da halfen kein Betteln oder die gewohnten Ausreden, dass aber die Freundin drinnen auf sie wartete, gar nichts. Als sie den sich am Ende der Schlange einreihenden Conner entdeckten, forderten sie ihn mit einem kaum merklichen Kopfnicken auf, nach vorne zu kommen. Tessa hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen, hatte er ihre Hand gegriffen und zog sie hinter sich her. Die drei vollzogen wie unter den ganz coolen Homies üblich eine halbe Umarmung und wechselten ein paar Worte miteinander. Wie peinlich. Tessa konnte diese Leute noch nie verstehen. Immer protzen und besonders hart auftreten. Es musste wohl russisch gewesen sein, denn Tessa verstand nicht ein einziges Wort. Die beiden Kräftigen, glotzten wissend zu Tessa und öffneten mit einem leichten Ansatz eines Lächelns die Tür. Zum Abschluss klopfte der eine Connor noch auf die Schulter. Testosteron, wie konnte ein Hormon nur so peinlich sein. Innen war der Club weitaus heruntergekommener als Tessa gedacht hätte. Die besten Jahre waren endgültig vorbei. Der Boden war mit ehemals bordeaux farbenden Veloursteppichen ausgelegt. Jetzt allerdings stand dieser vor Dreck, ein Muster war nicht mehr zu erkennen. Über ein kurzes Treppenhaus konnte man die Ebene mit den verschiedenen Dancefloors erreichen. Connor beschrieb ihr den Club bereits auf der Fahrt hierher, daher wusste sie, dass es drei davon gibt. Sie wollten zunächst in den größten gehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Wände waren mit Promokram zugeklebt und wo man die Tapete noch erahnen konnte, sah man auch hier mehr Dreck als dunkelrote Farbe. Die Wände bedrängten die Tanzfreudigen geradezu auf ihrem Weg nach oben und schufen eine eher erdrückende Atmosphäre. Hier und da fanden sich kutschende Pärchen mitten im Weg wieder. Gut, liefen sie eben Slalom um sie herum. Oben angekommen hatte man mehr Platz zum Bewegen und um durchzuatmen. Hier standen vereinzelt Stehtische mit Gästen überfüllt herum, am hinteren Ende, gegenüber der ankommenden Treppe war eine Bar eingerichtet, die den stetigen Nachschub an Alkoholischem sicherte. Vorne ging eine kleine Glastür zu einer Terrasse hinaus, auf der einige Luft schnappten und andere rauchten. Das wäre bei Tessa zu Hause unmöglich gewesen. Vor der Bar gingen sowohl nach rechts als auch nach links zwei schwere Brandschutztüren ab, die in die verschiedenen Tanzbereiche führten. Connor strebte mit Tessa, die sich nicht auskannte, auf den rechten Raum zu. Obwohl er recht groß war, einer Fabrikhalle glich, waren hier so viele Menschen rein gequetscht, dass es Tessa so vorkam, als liefe sie direkt gegen eine Wand aus Feuchtigkeit, Schweißgeruch und verbrauchter Luft. Das Stroboskop erfüllte seinen Zweck, die Scheinwerfer schwenkten im Takt der aus den Boxen schallenden Bässe über das Partyvolk und die Leute auf der Tanzfläche tanzten wild und ausgelassen. Die Tanzfläche war von Podesten mit Stehtischen und Barhockern eingegrenzt. Die Getränke auf den Tischen leuchteten im Schwarzlicht in den merkwürdigsten Farben. Es schien als würden sich alle kennen, da sich alles in einer homogenen Masse bewegte. Gegenüber war das DJ-Pult. Endlich mal ein DJ, der nicht jeden Song kaputt spielte. Tessa hörte Soul und HipHop für ihr Leben gern. Neben dem DJ-Pult gab es eine von drei Bars in diesem Raum. Diese steuerte Connor geradewegs durch die tanzende Meute an. Tessa registrierte links neben der Bar die Toiletten, vor denen anscheinend Drogen vertickt wurden. Immer das gleiche. Vor ein paar Monaten hätte an der Stelle des etwas schäbig aussehenden abgemagerten Typen in zu engen schwarzen Lederhosen und einem Netzoberteil auch Lukas stehen können. Optisch konnte sie es heute jedoch mit ihm aufnehmen. Angewidert wandte sie ihren Blick von der Szenerie ab und stolperte geradewegs in Connor hinein, der vor der Bar zum Stehen gekommen war und für sie beide einen undefinierbaren Cocktail bestellt hatte. Nach einer Weile entspannte sich Tessa und fing an im Takt der Musik zu wippen. Connor beobachtete unauffällig den Raum. „Lass uns tanzen gehen“, brüllte Tessa ihm ins Ohr und ging auf die Fläche. Connor folgte ihr widerwillig, sie waren nicht zum Vergnügen hier. Aber allein lassen konnte er sie auch nicht. Tessa schien zu vergessen, warum sie beide hier waren. Sie tanzte ausgelassen und erwiderte ab und zu die Flirtversuche von anderen Kerlen. Connor kochte Plötzlich verstand er, dass Tessa ihm hier den innerlich. perfekten


  Ausgangspunkt für eine öffentliche Szene bot. Es kam so oft vor, das angetrunkene Pärchen stritten und handgreiflich wurden, weil einer es wagte andere Männer oder Frauen eines Blickes zu würdigen. Er nutzte die Gelegenheit, packte Tessa grob am Oberarm und zog sie hinaus in den Eingangsbereich im ersten Stock. „Was soll das verdammt noch mal, kommst du klar?“ Tessa brillierte in der Rolle, stolperte und sprach ein wenig undeutlich, als sei sie angetrunken. „Ob ich klar komme?“ brüllte Connor zurück, „Ob ICH klar komme? Ich lasse mir jedenfalls nicht von jedem x-beliebigen Typen am Arsch rumfummeln und mich antatschen.“ „Reg‘ dich ab, den kenne ich von früher, der is‘ ok.“ Tessa ließ sich von Connor an eine Wand drängeln. Er umfasste ihre Handgelenke fester. „Aua, du tust mir weh“, Tessa versuchte seinem Griff zu entkommen. Die Security tauchte auf und Tessa entkam dem eisernen Griff. „Verpiss dich du Schlampe“, „Fick dich selbst“, Tessa rannte die Stufen hinunter, hinaus auf die Straße in Richtung des U-Bahnhofes, den Connor ihr auf dem Hinweg gezeigt hatte. Die Straße lag ruhig und verlassen. Niemand war hier unterwegs. Tessas Herzschlag beschleunigte sich und sie versuchte ein sich in ihre Knochen schleichendes Gefühl der Panik abzuwehren. Sie wusste, dass der Orden sie beobachtete und keine Minute aus den Augen verlieren würde, dennoch war sie eventuell für wenige Sekunden auf sich allein gestellt, wenn sie von einem Vampir angefallen werden würde. Unbewusst beschleunigte sie ihren Schritt. Klock, Klock , Klock. Das Pochen ihrer Absätze auf dem Asphalt empfand sie in dieser unnatürlichen Stille als ohrenbetäubend laut. „Wohin des Weges Schönheit?“ Er stand wie aus dem Nichts vor ihr. Sie hatte sich die ausgehungerten Vampire anders vorgestellt, nicht so normal, alles was den Jäger verriet war sein raubtierhafter Blick, der ihr keine Sekunde Ruhe gönnte. „Ich will nach Hause, mein Alter ist vollkommen ausgetickt, nur weil `nen paar Typen mit mir tanzen wollten“, brachte sie hervor. „Sie sollten nicht allein hier langgehen, es kann eine sehr gefährliche Gegend sein, ich werde sie ein Stück begleiten.“ Er machte Anstalten seine Jacke auszuziehen. „Sie zittern ja am ganzen Körper. Wohin genau müssen Sie denn.“ „Zur U-Bahn, mal sehen, ob ich noch eine Freundin erreichen kann, wir sind auf Besuch hier. Ich kenne hier nur eine Hand voll Leute, die nicht mal wissen, dass wir in Berlin sind.“ Während sie vor sich hinplapperte, bemerkte sie hinter den Büschen mehrere Bewegungen. Waren das die Ordensbrüder oder etwa noch mehr gruselige Gestalten? „Wir könnten noch ein wenig um die Häuser ziehen, ein paar Bekannte von mir geben eine Party nicht weit von hier.“ „Das klingt gut, lass uns gehen!“ Tessa folgte dem Fremden, ohne ihn nach seinem Namen zu fragen. Das Merkwürdige war, es interessierte sie nicht einmal, wie er sich nannte oder wohin er sie bringen würde, komisch, sie fühlte sich leicht und sicher. Dann wurde alles verschwommen vor ihren Augen. Sie hatte das Gefühl zu schweben. Um sie herum bewegten sich schwarze Schatten im Schein der Laternen. „Wir müssen hier entlang“, Tessa ließ sich von dem Fremden am Ellbogen in einen kleinen Park geleiten. Sie wusste instinktiv, dass hier etwas nicht stimmte, konnte sich aber nicht dazu durchringen sich umzudrehen, wegzurennen oder auch nur zu schreien. Da, plötzlich tauchten drei Typen auf, die sich ihnen in den Weg stellten, nein, sie gesellten sich zu ihnen. Es hatte den Anschein, als kämen sie wie junge Raubkatzen herangepirscht, deren Eltern ihnen stolz ihre Beute präsentierten. Ein Knurren. Tessa schaffte es den Nebel in ihrem Kopf ein wenig zurück zu drängen. Es war soweit, sie hatte das erhalten, was sie sich seit ihrer frühesten Kindheit so sehnlichst gewünscht hat. Sie ist auf in der Realität existierende Vampire getroffen. Aber es war nicht im Geringsten, wie sie es sich immer ausgemalt hatte, sie war hier der Mitternachtssnack. Leuchtkugeln flogen über ihr in den Himmel, sie vernahm dumpf das Getrappel von schweren Stiefeln. Die Kavallerie ist endlich gekommen, um sie hier raus zu holen. Connor.


  Sie wurden bei Tessas Rettungsaktion beobachtet und bemerkten es auf Grund der Schnelligkeit mit der der Zugriff erfolgen musste auch nicht. Keiner der Ordensbrüder machte sich Gedanken darüber, ob sie eventuell ungewünschte Zeugen haben würden. Für sie alle zählte nur Tessas Sicherheit. Verborgen hinter zerschlissenen Gardinen einer leer stehenden Wohnung gegenüber betrachtete Entfernung des im Dunkeln bedrohlich wirkenden Parks Aivan das Schauspiel des Ordens aus sicherer mit gemischten Gefühlen. Dank seiner guten


  Sehkraft, benötigte er weder Fernglas noch ein Nachtsichtgerät, letzteres wäre spätestens bei den Leuchtkugeln unbrauchbar geworden. Er verfolgte die Spur des Ordens seit geraumer Weile, um genau zu sein, seit dem Tag, an dem er vom Gelehrten Rat in Berlin gebeten wurde, die Aufklärung einer Vorort Tötung eines Novizen in der Fabrikhalle am Salzufer aufzuklären. Er nahm am Tatort einen ungewöhnlich verlockenden Geruch wahr. Konnte diesen Duft aber niemanden speziellen zuordnen, das Einzige was ihm bewusst war, dass dieser menschlichen Ursprungs sein musste. Die Fährten der Ordensmitglieder kannte er alle. Das Geruchsgedächtnis eines Vampirs ist bemerkenswert. Jeder Mensch besitzt einen individuellen Geruch, den er weder durch Parfums noch andere Gerüche überdecken kann. Einmal mit diesem Geruch in Kontakt gekommen, würde ein Vampir diesen Menschen immer und überall wiedererkennen können. Durch seine Beobachtungen hat er herausgefunden, dass ein Mädchen die Ursache seiner schlaflosen Tage war. Ein Mädchen von schätzungsweise 17 – 20 Jahren machte wie ein Profikiller gemeinsam mit dem Orden Jagd auf die ungewollten illegalen Novizen. Er konnte es kaum fassen, als er sah, dass sie sogar den Lockvogel für die Ordensbrüder spielte. Wie konnten die das nur zulassen. Unglaublich. Dieser Duft. Es lag an ihrem Blut. So etwas ist ihm seit sehr langer Zeit nicht mehr passiert, hatte er seinen Durst doch weites gehend unter Kontrolle. Doch zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er es gar nicht auf ihr Blut abgesehen hatte. Er war verwirrt, wenn er nicht ihren Geschmack auf der Zunge spüren wollte, was war es dann? Er stockte in seinem Gedankenchaos, als er zu der Erkenntnis gelangte, dass er schlicht SIE wollte. Er musst seine Position ein wenig verändern, um den Geschehen draußen vor seinem Fenster genauestens folgen zu können. Der Orden schaltete die Vampire einen nach dem anderen aus, verschnürte sie mit silbernen Fesseln und lud die Gefangenen in dafür mit verstärkten Wänden und Silbergittern ausgestattete Transporter ein. Das Mädchen wurde behutsam von einem der Männer auf dem Arm genommen und zu einem der Einsatzwagen getragen und dort vorsichtig wie ein rohes Ei auf der Rückbank platziert. Nachdem alle Spuren des Kampfes beseitigt waren, fuhr die Gruppe in die schwarze Nacht davon. Aivan, der einen Moment innehielt, um sicher zu gehen, dass sich alle Ordensbrüder am Rückzug beteiligt hatten, zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer vom Berliner Gelehrten Rat. „Ich bin‘s. Ja, natürlich ist es ist wichtig, sonst würde ich wohl kaum anrufen und jetzt stell‘ mich gefälligst sofort zu ihr durch.“ Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich am anderen Ende der Leitung etwas tat. „Wir hören.“ „Ich bin heute nicht gut drauf, lassen sie diese herablassende Art. Ich glaube wir werden ernste Schwierigkeiten bekommen. Der Orden jagt mit einem Mädchen.“ Aivan ließ sein Gegenüber zu Ende reden und schüttelte still vor Ungläubigkeit, was sein Gesprächspartner ihm sagte verbittert seinen Kopf. „Ich denke, mit dem höchsten Respekt, Sie verkennen den Ernst der Lage. Nein, jetzt lassen Sie mich ausreden. Sie haben mich auf den Orden angesetzt. Ich reiße mich wahrlich nicht um diesen Job, aber ich sage ihnen noch einmal. Der Orden jagt gemeinsam mit einem jungen Mädchen, die wie Xena persönlich auf die Vampire losgeht, wenn sich ihr die Gelegenheit bietet. Überlegen Sie doch bitte, was das bedeuten könnte.“ Aivan hörte mit knirschenden Zähnen zu, bis er die Faxen dicke hatte „Herr Gott nochmal, denken sie doch an die Prophezeiung.“ Aivan hielt inne um seinen Worten Raum zu schaffen. Als Antwort folgte ein Schweigen, dann war die Leitung tot.


  Als Tessa zu sich kam, stellte sie mit Erschrecken fest, dass sie auf dem Bett ihres Zimmers im Klostergasthaus lag. Neben ihr auf einem Stuhl saß ein schlafender Connor. Sie betastete vorsichtig ihre Handgelenke und ihren Hals, keine Bissspuren. Erleichtert atmete Tessa tief durch. „Das hätten wir nie zugelassen“, Connor sah sie prüfend an, „ich meine, dass sie dich beißen würden.“ „Das habe ich mir schon fast gedacht, aber ich hatte so ein merkwürdiges Gefühl, ich wusste, dass sie nichts Gutes mit mir vorhatten, aber ich konnte nicht anders, als mit ihnen mitzugehen. Es fühlte sich sogar richtig gut an. Ich verstehe das nicht.“ „Das ist eigentlich ganz einfach zu verstehen. Vampire haben besondere Eigenschaften, unter anderem gehört die Betörung dazu“, „Betörung?“ „Uns ist kein anderer passender Name dafür eingefallen. Wir sind noch lange nicht soweit alle Fähigkeiten dieser Kreaturen offenzulegen. Nicht jeder Vampir besitzt die gleichen Affinitäten. Aber die Betörung sichert ihnen sozusagen den Blutfluss. Die Opfer werden durch eine spezielle chemische Zusammensetzung des vampirischen Atems gefügig gemacht. Wir werden quasi mit Drogen willenlos gemacht.“ Tessa hörte sich Connors Ausführungen zu einigen weiteren übersinnlichen Fähigkeiten, die Vampire haben können, an. Sie verstand, dass besonders alte Vampire auch die vielfältigsten mentalen und körperlichen Fähigkeiten besitzen. Es scheint wie ein Lern- oder Reifeprozess dieser Spezies zu sein. Abschließend befand Connor, dass weitere Einsätze für Tessa viel zu gefährlich wären, auch wenn es letzte Nacht alles glimpflich ausgegangen und die unrechtmäßig erschaffenen beseitigt und ihr Schöpfer an den Rat der Vampire übergeben werden konnte. Er erhält seine Strafe nun durch seine eigenen Leute. Wobei Connor bezweifelte, dass es den Vampir schmerzen würde. Tessa protestierte lautstark und schlug sämtliche Argumente Connor mit einem einzigen Satz nieder „Ich denke, Francis sollte diese Entscheidung treffen, nicht du.“ Und wie Francis entscheiden würde war Tessa klar. Sie würde weiterhin an allen Einsätzen teilnehmen dürfen. Warum es Francis allerdings so wichtig ist, dass Tessa sich an seinem Feldzug gegen die Vampire beteiligte, war ihr ziemlich egal, Hauptsache war, dass sie auf ihre Kosten kommen würde.


  Während Amber durch die europäischen Hauptstädte und Edelboutiquen jettete und shoppte, veränderte sich Tessas Tag und Nacht Rhythmus. Sie begleitete den Orden nachts auf den Einsätzen, verbesserte ihre Kampftechnik und schaffte es sogar schon einen direkten Zweikampf mit einem jungen relativ unerfahrenen Vampir einige Minuten in die Länge zu zögern. Ihr Körper veränderte sich, wurde sehniger und definierter. Der Orden betrachtete sie nicht weiter als eine Art Maskottchen, sondern als Teil des großen Plans. Connor erkannte ihre Leistungen an und sie verbrachten viel Zeit miteinander. Ihr Auftauchen blieb jetzt jedoch den Vampiren nicht mehr verborgen.


  Cillian war mehr als verwundert, als er durch offizielle Einladung zum Gelehrten Rat der Vampire nach Chicago bestellt wurde. Er hatte seines Wissens nach nichts Unrechtes – bzw. was in den Augen der Vampirgesellschaft als unrecht galt – getan. Und auch bei seinen sonst in der Menschenwelt als zwielichtige Geschäfte bezeichneten sonstigen Betätigungen, ließ ihn der Gelehrten Rat im Allgemeinen gewähren. Das hatte letztendlich nicht das Geringste mit der Tatsache zu tun, dass er die Arbeiten des Gelehrten Rates großzügig unterstützte. Als Mensch waren sie schon alle korrupt gewesen, als Vampir änderte sich nicht viel an dieser Gesinnung, warum nicht also alle Vorteile aus dieser Einstellung zum wirtschaftlichen und persönlichen Vorankommen ziehen? Nun stand er hier in Erwartung des Ungewissen in der Empfangshalle, ohne den blassesten Schimmer davon zu haben warum. Das Wenige, was er von seinem Verbindungsmann erfahren hatte, war, dass sein Erscheinen hier in Zusammenhang mit einem dringenden Anruf von Samira Draco, der Obersten des Gelehrten Rates aus Deutschland, zu stehen schien. Es war schon mehr als ein Menschenleben vergangen, dass er einen Auftrag für Samira erledigen sollte. Es gab eine Zeit, in der auf unerklärliche Weise unzählige Novizen verschwunden sind. Cillian folgte Samiras Ruf und spürte in Brandenburg eine im Untergrund agierende Bruderschaft auf. Nach eigener Aussage überwachte diese das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse. Sie töteten junge Novizen, wann immer sie der Ansicht waren, dass die Zunahme der Vampirbevölkerung für die menschliche Rasse zur Bedrohung werden könnte. Cillian war damals Jäger, Ermittler und Mittelsmann. Eine Rolle, in der er sich erst zurecht finden musste, da ihm damals noch das taktische Geschick fehlte große Politik betreiben zu können. Dennoch war es seinem Verhandlungsgeschick zu verdanken, dass die Vampire und die Ordensbrüder im Namen der Menschheit eine Übereinkunft geschlossen haben. Die Vampire verpflichteten sich, künftig keine Novizen zu erschaffen, ohne zuvor bei dem Orden um Erlaubnis zu bitten und eine Genehmigung erhalten zu haben. Der Orden wiederum stoppte unmittelbar die Tötungen der jungen Novizen und wurde nur dann tätig, sofern Vampire Novizen erweckten, für die sie keine Genehmigung erhalten haben. Cillian musste sich persönlich dem Orden gegenüber verpflichten, niemals den Standort ihres Hauptquartieres Preis zu geben. Kein Vampir durfte jemals erfahren, von welchem Kloster aus die Ordensbrüder ihre Missionen planten und ausführten. Aber ohne einen eigenen davon zutragenden Nutzen hätte er sich nicht auf einen solchen Handel eingelassen. Im Gegenzug für seine Verschwiegenheit erhielt er eine Universalgenehmigung, sozusagen eine Blankovollmacht dafür, Vampire zu erwecken, wann und wo immer er wollte. Er plante keine Massenerweckung, aber man konnte nie wissen, wofür eine solche Vollmacht gut wäre. Besser man besaß eine Rückversicherung. Diese unbedeutende Kleinigkeit verbarg er geflissentlich vor Samira und dem gesamten Gelehrten Rat. Nach Erledigung seines Auftrages setzte er sich wieder nach Amerika ab. Wenn er genauer darüber nachdachte, mussten seit diesen Ereignissen bereits an die 250 Jahre ins Land gezogen sein. Seitdem hat sich vieles verändert und damit dachte er nicht nur an die Industrialisierung. Die Einstellung in der Vampirbevölkerung veränderte sich, man wurde gesitteter. Die Übereinkunft behielt hingegen über die Jahre immer ihre Gültigkeit. Die schweren Eichentüren öffneten sich einen Spalt breit und die Empfangsdame suggerierte Cillian ihr in den Saal zu folgen. „Benehmen Sie sich, mehr kann ich Ihnen heute nicht als Ratschlag mit auf den Weg geben. Keine Spielchen, der Rat ist in keiner guten Stimmung.“ Cillian folgte ihr quer durch den Saal auf die hinteren Türen zu. „Hat es etwas mit dem Anruf von Samira Draco zu tun?“ fragte Cillian. „Bitte, Sie wissen, dass man mir ebenso wenig von Ihren Angelegenheiten mitteilt, wie Ihren eigenen Leuten.“ Cillian verkniff es sich, diese Aussage zu kommentieren, da es für ihn immer noch undenkbar ist, seinen Angestellten zu offenbaren, dass er kein Mensch ist, sondern ein Vampir. Wie gesagt, die Gesinnung der Vampire war im Wandel. Hier, beim Rat, gab es hingegen einige menschliche Mitarbeiter, die durchaus von der Existenz der Vampire wussten. Gerechtfertigt wurde dies oft mit den ihnen überauftragen Aufgaben, die Vampire nicht erledigen konnten und die zu Fragen führen könnten, spielte man nicht von vornherein mit offenen Karten. Nun öffnete sie eine der hinteren Türen und Cillian betrat den Sitzungssaal, der an einen normalen Besprechungsraum in einem beliebigen Bürokomplex erinnerte. Cillian atmete erleichtert auf. Wäre es ein offizieller Anlass gewesen, der seine Anwesenheit vor dem Rat erforderlich machte, wäre der große Saal mit allem Tamtam benutzt worden. Doch hier, in dieser intimen Atmosphäre, es konnte nichts Schlimmes sein, oder es war so schlimm, dass niemand etwas davon mitbekommen sollte. Genauso plötzlich wie sie aufgetaucht war, war die Empfangsdame auch wieder verschwunden und schloss hinter Cillian die Tür. Der große Stuhl am Kopf des Raumes wurde zu ihm herumgedreht und Cillian sah Samira in die Augen. Er zuckte kurz zusammen, wie konnte er den Anblick dieser allwissenden durchdringenden und kalten Augen je verdrängen. Schon damals jagten genau diese ihm so eine Angst in die Knochen. Nicht zuletzt deshalb folgte er ihrem Ruf und übernahm den Auftrag in Deutschland. „Ah, ich sehe du hast mich nicht vergessen, Cillian. Und, wie ist es dir in den letzten Jahrhunderten so ergangen?“ „Samira, was möchtest Du? Du bist doch mit Sicherheit nicht nach Chicago gekommen, um dich nach meinen Wohlbefinden zu erkundigen, wobei mir das nebenbei bemerkt sehr schmeicheln würde.“ „Du hast Recht, es geht um Vorfälle, in denen der Orden verstrickt ist.“ „Haben sie die Übereinkunft gebrochen?“ „Das würden sie niemals wagen, aber-“ „Dann brauchst du mich nicht, ich habe mich aus diesem Geschäft zurückgezogen, und so soll es auch bleiben.“ „Du verstehst mich nicht. Ich habe dir immer durchgehen lassen, dass du uns nicht verraten hast, wo und wie du auf den Orden gestoßen bist. Jetzt hat sich aber eine entscheidende Sache geändert. Ein junges Mädchen kämpft mit ihnen. Sie nehmen mehr Novizen gefangen, als erschaffen werden, so vermuten wir es jedenfalls, wir können auf deren Archive nicht zurückgreifen. Aivan konnte nichts ausrichten. Ich bitte dich höflichst als Beobachter mit mir nach Berlin zu kommen. Finde heraus, ob SIE das Mächteverhältnis ins Wanken bringen kann.“ „Und mit BITTEN meinst Du, dass ich keine andere Wahl habe. Was stört dich an diesem Mädchen? Wir haben schon ganz andere Komplikationen überlebt, oder? Und warum regst du dich über das Verhalten des Ordens so auf? Hast Du immer alle Informationen an den Orden weitergeleitet? Soweit ich mich erinnere stimmt da etwas in deiner Rechnung nicht. Wir haben den Orden nie informiert, wenn wir von Illegalen erfahren hatten. Wenn sie demnach nun ein paar mehr oder weniger beseitigen, wird dies die Machtverhältnisse nicht wesentlich beeinflussen können.“ Cillian trat mit der gleichen Kraft, die er benötigte um seine Stimme unter Kontrolle zu halten, langsam auf Samira zu. Niemals würde sie ohne Leibwächter mit ihm reden. Sie hielten sich trotz seinen bedrohlich klingenden Worten weiterhin im Hintergrund. „Cillian, ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt, dafür habe ich genügend Berater um mich herum, die mir ständig ihre Meinung mitteilen. Und das Gute ist, sie werden dafür auch noch bezahlt. Von dir, mein Lieber, erwarte ich lediglich, dass Du mit mir nach Berlin fliegst, die Vorgänge beobachtest und wenn es grenzwertig werden sollte wirst du gegebenenfalls Kontakt zu Francis aufnehmen müssen. Um aber deine Frage zu beantworten, wenn ich jemanden um etwas BITTE, tun diese Personen es in der Regel auch. Solltest du meine Bitte hingegen ausschlagen und es vorziehen mich nicht zu begleiten, könnte ich ebenfalls anfangen ein wenig im Dreck zu buddeln. Ich denke, es ist jedoch nicht nötig tief zu graben, um in deiner Vergangenheit fündig zu werden. Ich werde zumindest so viel entdecken, dass dein hiesiges Geschäftsleben verkompliziert werden würde und du einige Unannehmlichkeiten mit den Behörden bekommen würdest, die dich dann auf ihrem Schirm hätten. Also, mein Lieber, ich wiederhole mich nicht noch ein einziges Mal, der Flug geht um 4.30 Uhr.“ „Ja, Ma’am.“ Wortlos verstand Cillian, dass er hier nicht länger erwünscht war. Er verließ den Besprechungsraum auf dem gleichen Weg, wie er gekommen war, durch die große Empfangshalle und die Eingangshalle hinaus in die Nacht. Doch nun wusste er mit Bestimmtheit, dass sein ruhiges zurückgezogenes Leben, für eine Weile vorbei war. Samira musste noch mehr Informationen haben, mehr als sie im Moment bereit war zu offenbaren, dessen war er sich sicher. Aber warum? Und warum zur Hölle greift sie ausgerechnet auf ihn zurück. Samira könnte auf diverses weitaus besser qualifizierteres Personal zurückgreifen, aber es musste einen Grund dafür geben, dass sie ihn dabei haben wollte. Ihn, der vor mehr als 250 Jahren der Unterhändler beim Abschluss der Übereinkunft gewesen war. Er ging auf seinen Wagen zu, auch er hatte seine Quellen und verfügte über besondere über die Jahre gewachsene Beziehungen. Ihm blieb nicht viel Zeit bis zu seinem Abflug und er brauchte dringend mehr Informationen. Er hasste es unvorbereitet zu sein. Er stieg in seinen schwarzmetallic in der sternenklaren Nacht funkelten X6. Dieser verfügte neben den extrem stark verdunkelten Scheiben, manchmal konnte man bei diesem Verkehr nicht immer gewährleisten vor dem ersten Sonnenstrahl zu Hause oder in einem Unterschlupf zu sein, alle erdenklichen Extras. Er fuhr los. „Telefon, wähle George Simmons“, es klingelte. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine warme freundliche Stimme, „Cillian, hast ja lange nichts mehr von dir hören lassen, wo brennt es denn mein Großer?“ Über Cillians Gesicht huschte ein Lächeln. George war im Vergleich zu Cillian klein und schmal. Wobei neben Cillian die meisten Männer klein und schmal wirkten. Von Beginn ihrer Freundschaft an, hatte George ihm diesen Kosenamen verpasst, was mehr seine väterliche Verbundenheit auszudrücken schien, als bloße Freundschaft. „Hi, George, du kennst mich einfach zu gut, ich brauche dringend ein paar Infos und George, mit dringend meine ich am besten gestern.“ „Ok, schieß los, worum geht es?“ „Samira ist hier in Chicago und will, dass ich morgen neben ihr im Flieger nach Berlin sitze. Der Orden jagt mit einem Mädchen. Wer ist sie, wo kommt sie her und warum zum Teufel brauchen die mich?“ „Die Queen persönlich ist hier erschienen, um dich abzuholen? Ach du heilige Scheiße. Ich setz‘ mich sofort ran, gib mir ´nen paar Stunden.“ „George?“ „Ja?“ „Du hast genau 60 Minuten, nicht mehr und nicht weniger.“ Cillian wartete keine Antwort ab und drückte das Gespräch weg. Er raste durch die Innenstadt zu seinem Penthouse. Heute hatte er keinen Sinn für die reizvollen Ecken, die Chicago zu bieten hatte. Er bog um eine Kurve und betätigte den Sender für das Tor der Tiefgarage. Als der X6 die Einfahrt hinunter fuhr, brauchte Cillian nicht einmal zu bremsen. Er folgte den Abfahrten zum untersten Level. Dies hatte er eigens komplett für sich angemietet. So wollte er sich den lästigen Nachbarn und deren neugierigen Blicken entziehen. Ein weiterer Grund war, dass er seinen gut sortierten Fuhrpark geschützt unterbringen wollte. Abgeschirmt von der Außenwelt. So wussten nicht einmal seine Feinde, und davon kann man sich einige im Laufe der Jahrhunderte zulegen, in welchen Autos er sich bewegte. Zudem liebte er die Anonymität der Großstadt. So vermied er es Freundeskreise zu pflegen, wo nach ein paar Jahren Fragen nach seinem jugendlichen Aussehen und seinem anscheinend nicht alternden Erscheinungsbild unausweichlich wären. Je weniger ihn kannten, desto besser war es für ihn. Er bevorzugte bereits seit einigen Jahrzehnten ein von der High Society abgeschottetes Leben, mied Partys und hatte nur einen sehr übersichtlichen Kreis enger Vertrauter. Die Aufzugtüren öffneten sich und er betrat seine Wohnung. Für Außenstehende mochte das Penthouse unpersönlich und steril wirken, ungemütlich und uneinladend. Für Cillian war es sein geheimer Rückzugsort, sein zu Hause und seine Heimat. Er liebte seine futuristisch anmutende funktionale auf ein Minimum reduzierte Einrichtung. Er war bekennender Minimalist, aber extravagant war sein Lebensstil dennoch. Neben teuren Autos und teuren Möbeln bevorzugte er auch eine exklusive Garderobe. Er wollte seinen Reichtum nicht zur Schau stellen, vor wem denn auch, er wollte unauffällig bleiben. Es war lediglich ein Überbleibsel seiner in Armut verbrachten Kindheit. Drüben, in der alten Welt, wo man damals für das Stehlen eines angeschimmelten Krummen Brotes seine Hand einbüßen musste oder den Strick um den Hals gelegt bekam, schneller, als er das trockene Etwas hätte verspeisen können. Ein Schauder lief über seinen Rücken. Das passierte zu Weilen, wenn ihn die Erinnerungen an England einholten. Er warf einen Blick auf seine Breitling und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass ihm noch genügend Zeit für eine ausgiebige Dusche blieb und er in aller Ruhe noch seine Sachen packen konnte, bevor George ihn anrufen würde. Sein begehbarer Kleiderschrank war vom Schlafzimmer aus zu betreten. Er war ein Ordnungsfanatiker. Seine Hemden, Hosen und anderen Anziehsachen lagen oder hangen in Reih und Glied in den Regalen und an den Kleiderstangen. Die bevorzugte Farbwahl war schwarz, unnötig zu sagen, dass diese Farbe für jemanden, der sich in der Nacht bewegte die beste Tarnung war. Aus Gewohnheit schaltete er in jedem Raum das Licht ein. Er hasste es sich in seinen eigenen Räumen im Dunkeln bewegen zu müssen. Als Heranwachsender wurde er oft in einem zu engen und stickigen Loch unter der Hütte seiner Eltern versteckt, wenn die Ritter des Herzogs durch die Dörfer zogen, um frisches Waffenfutter zu besorgen. Deshalb verzichtete er hier zu gern auf seine übermenschliche Sehkraft. Er griff zielstrebig eine Shorts, ein T-Shirt und eine schwarze Jeans, zog ein weißes, weiches Baumwollhandtuch vom Stapel, ging zurück durch das Schlafzimmer in das geräumige mit Marmorfliesen ausgestattetes Badezimmer. Die Dusche war überdimensional groß und wurde über die komplette Länge des hinteren Raumes durch eine aufschiebbare Glaswand abgetrennt. Während er sich mit den Händen an der Wand abstützte, ließ er den Kopf nach vorn gebeugt hängen und genoss das Gefühl des trommelnden heißen Wassers auf seinem Körper. Er war immer bemüht eine Regelmäßigkeit in sein Chaos zu bringen. Chaos, das sein Leben war. Im Moment schien alles schief zu laufen und er musste dies machtlos mit ansehen. Aber machtlos zu sein, bedeutete keinesfalls wehrlos zu sein. Alles brach über ihm zusammen. Zuerst kamen die Träume von Tessa. Es fiel ihm zunehmend schwerer diese mentale Verbindung zu blockieren, ihr so weiterhin den Zugang zu seinem Geist zu verwehren. Dann tauchte Samira wie aus dem Nichts auf, um an den alten Wunden zu rühren. Er hatte damals seinen Schöpfer verloren. Vincent hatte ihn alles gelehrt, ihm verdankte er sein Dasein. Vincent war für seine Brutalität und Unbarmherzigkeit berüchtigt. Er lehrte Cillian mit der Angst seiner Gegner zu spielen, sie immer wissen zu lassen, wozu man selbst fähig war. Nach seinen ersten Jahren als unbändiger junger Novize, tat Cillian es Vincent zumindest was den Ruf betraf gleich. Cillian war ein gnadenloser Jäger geworden, der nicht einen Funken Mitleid für seine Opfer empfand. Er schändete, tötete und verwüstete. Die Welt veränderte sich und so veränderten auch die Vampire ihre Lebensweise. Im brutalen Mittelalter konnte man sehr leicht grausam verstümmelte, blutleere Leichen loswerden. Mit Einzug der Zivilisation wurde es zunehmend schwieriger. Um nicht aufzufallen spezialisierte sich der überwiegende Teil der Vampirbevölkerung darauf, die „Spender“ nicht zu töten, sondern ihnen lediglich eine gewisse Menge Blut abzuzapfen, um sie danach wieder ihres Weges ziehen zu lassen. Die Opfer konnten sich in der Regel an diese Übergriffe nicht erinnern. Cillian bevorzugte vorwiegend seinem Äußeren entsprechend junge weibliche und willige Frauen für diese Zwecke zu missbrauchen. Menschen bezeichnete er üblich als Blutbeutel oder lebend Futter. Cillian schlang sich das Handtuch um die Hüften und stand mit prüfendem Blick vor dem Spiegel. Nein, sein Alter konnte man ihm in der Tat nicht ansehen. Er konnte in viele Rollen schlüpfen. Einmal war er Student, einmal junger erfolgreicher Unternehmer, der Surfer auf durchreise oder sogar manchmal ein Regierungsbeamter in inoffizieller Mission. Leichtgläubige Opfer fielen normalerweise auf die plattesten Lebensläufe rein. Sein wahres Alter blieb dennoch allen verborgen. Nur seine Augen verrieten etwas anderes. Sie waren stumme Zeitzeugen seines Lebens und konnten Bände voller Gräueltaten berichten. Sein Handy klingelte. „George, schieß los.“ „Das Mädchen heißt Tessa Samuels, ist 18 Jahre alt, ist Vollwaise, kommt aus Baltimore und ist steinreich. Vor gut zwei Monaten ist sie zusammen mit einer Freundin nach Berlin geflogen. Dort trennten sich nach einigen Tagen ihre Wege. Ihre Freundin setzte die Reise nach Frankreich fort, während Tessa in einem Vorort von Berlin verweilte. Wie und warum sie beim Orden gelandet ist und anscheinend sogar mit denen zusammen arbeitet weiß niemand. Vielleicht haben diese reichen Kids ja ´nen neues Hobby entdeckt, Vampire jagen und bis zur endgültigen Erlösung foltern. Nett.“ Cillian nahm sämtliche Fakten auf, hörte George aber nicht länger zu. Tessas Präsenz war in diesem Moment zu prägnant. Sie jagte mit dem Orden? Warum tat sie so etwas? Lag es daran, dass er sie aus seinen Träumen ausgesperrt hatte? War sie verrückt geworden? Er dachte bis vor wenigen Sekunden, sie zu kennen. Er beobachtete Tessa schon eine ganze Weile. Sie liebte es bei ihrem Vater auf dem Schoß zu sitzen und lauschte all seinen Ausführungen rund um das Thema Vampire und deren Existenz in Literatur und Realität. Sie war genau wie ihr Vater von seiner Spezies fasziniert. Jetzt sollte sie dem Orden bei deren Beseitigung helfen? Das konnte und wollte er nicht glauben. Er musste unbedingt wissen, was dort vor sich ging. „Danke George, ich melde mich wieder.“ Cillian legte sein Handy weg, schlug mit seinen Fäusten auf den marmornen Waschtisch und fuhr sich danach durch die Haare. Unschlüssig, was er tun konnte, ging er ins Schlafzimmer, zog eine schwarze Sporttasche unter seinem Bett hervor und warf achtlos ein paar Anziehsachen hinein. Er war aufgebracht und in einer gefährlich Stimmung.


  15.


  „Wo bringst du mich denn jetzt schon wieder hin, Connor. Verrate es mir doch bitte endlich, sonst bleibe ich auf der Stelle stehen. Und überhaupt, weiß Francis davon, dass du mich aus den Klosteranlagen wegschaffen willst?“ Tessa, die bis vor wenigen Minuten den sonnigen Tag in den himmlisch angelegten Gärten des Klosters an einen Baum gelehnt und in ihren Roman vertieft, genossen hatte, wurde von Connor aus ihrer Fantasiewelt des Geschriebenen herausgerissen. Er tauchte aus heiterem Himmel unmittelbar vor ihr auf und drängte sie ihn zu begleiten, da er ihr etwas Wichtiges zeigen musste. So folgte sie ihm teils gespannt, was er ihr jetzt schon wieder offenbaren würde, teils widerwillig, da sie in Ruhe den sonnigen Tag mit ihrem Nichtstun verbringen wollte. „Um ehrlich zu sein, es war sogar Francis Idee. Du bist im Prinzip befördert worden. Herzlichen Glückwunsch, du hast das nächste Sicherheitslevel erreicht und bekommst nun die dazugehörigen internen Informationen offengelegt.“ Tessa stand wie zu oft in letzter Zeit vollkommen auf dem Schlauch, veränderte sich ihr bisheriges Weltbild nahezu in Überschallgeschwindigkeit. Aufstieg im Rang, verteilte der Orden etwa militärische Ränge? Und sie war nun ein Teil dieser Strukturen? Sie hatte wahrlich nicht vorgehabt ewig mit dem Orden abzuhängen, nur war sie noch nicht bereit jetzt auszusteigen. Im Inneren wusste sie, dass sie das, wonach sie suchte noch nicht gefunden hatte. Bis es soweit war, hatte sie keine andere Wahl, als mitzuspielen. „Das bedeutet für mich was?“ „Stell dich nicht so an, es bedeutet schlicht und ergreifend, dass du durch deine Beteiligung an unseren Einsätzen und deinem Verhalten hier im Kloster bewiesen hast, dass du für Francis vertrauenswürdig genug bist, um in unsere Informationsstrukturen eingeweiht werden zu können. Ich habe das große Vergnügen, oder wie man es sonst bezeichnen will, dir unsere DdbvL vorstellen zu dürfen.“ Connor verlangsamte seinen Schritt keineswegs, im Gegenteil, er schien es sehr eilig zu haben. „Eure DdbvL?“ Etwas genervt von Tessas unaufhörlichen Fragen antwortete Connor leicht gereizt, „Tessa, die DdbvL oder für Neue auch die Datenbank des bekannten vampirischen Lebens, ist das Kernstück unserer Arbeit. In dieser Datenbank findest du sämtliche von uns als Vampire enttarnten Personen und deren „familiären“ Verbindungen weltweit.“ Tessa verdrehte die Augen und ihrem Tonfall konnte man den Mangel an Begeisterung entnehmen, „Echt, ist das dein Ernst, Du zeigst mir `nen Computer?“ Connor blieb abrupt stehen und sah sie missbilligend an, „Einen Computer? Du scheinst nicht den blassesten Schimmer davon zu haben, wie wichtig unsere Arbeit ist und unsere Datenbank ist weit mehr als ein COMPUTER.“ „O.k. reg‘ dich nicht so auf, erkläre mir, was so wichtig an diesen Daten ist.“ Connor wies sie an, in das Auto zu steigen, da sie noch eine längere Fahrt vor sich hatten. „Mit diesen Daten ist es uns möglich, neben den Standorten, der Bevölkerungsdichte und der Geschlechterverteilung der Vampire auch deren familiäre Zusammenhänge zu erkennen.“ „Wie können Vampire eine Familie sein?“ „Tessa, würdest du mich bitte meine Ausführungen beenden lassen?“ Sie verdrehte die Augen und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. „Danke. Familien werden bei denen durch ihre Erweckung begründet. Die Stammbäume setzen sich sozusagen aus einem Ältesten zusammen und seinen ganzen „Abkömmlingen“, wobei man hier dann von den erweckten Kindern spricht. Zudem werden oft tatsächliche menschliche Verwandte gewandelt, die dann auch über Vampirfamilien hinweg eine Familie bilden. Verwandtschaftsverhältnisse wie Tanten, Onkel oder Cousinen gibt es im eigentlichen Sinne nicht. Diese Begriffe werden dennoch benutzt. Ausgehend ist hier das Alter, junge Vampire nennen Vampire im Alter ihres Schöpfers eben Tante oder Onkel, gleichaltrige dagegen nennen sich Bruder und Schwester, wenn sie der gleichen Linie entstammen, Cousine oder Cousin, wenn sie verschiedenen Familien angehören. Ist eigentlich gar nicht so kompliziert, wie es sich anhört. Dank dieser Datenbank können wir ergo sämtliche Verflechtungen der einzelnen Vampire, deren Familienstammbäume und das wichtigste von allem, deren Blutfehden und andere Feindschaften dokumentieren und wenn nötig auch an der einen oder anderen Stelle für unsere Zwecke verwenden.“ Connor war sehr euphorisch bei seinen Ausführungen, was bei Tessa weniger der Fall war. Ihr glich es wie die totale Überwachung. Hatten Vampire denn kein Recht auf naja, Privatsphäre? Diese Gedanken durfte sie auf gar keinen Fall laut äußern, sonst wäre all ihr Bemühen der letzten Wochen umsonst gewesen. „Hört sich interessant an, wie lange brauchen wir noch?“ fragte sie. „Nicht mehr lange, wir sind gleich in der Stadt. Ich bitte dich dann deine Augen zu verbinden, da der Standort dieser Einsatzzentrale nur sehr wenigen handverlesenen Eingeweihten bekannt ist und Francis möchte, dass das auch an dem bleibt.“ Na klasse, dachte sich Tessa. Sie war zwar gut genug, um jede Nacht ihr Leben im Namen des Ordens zu riskieren, durfte einen Blick auf einen blöden Computer werfen, aber wissen, wo dieser steht, dafür war sie in Francis Augen einmal mehr nicht vertrauenswürdig genug. Wie immer er es brauchte, unterlegte er seine Sicherheitsstandards aber sehr merkwürdigen Kriterien. Tessa wurde die Tür geöffnet. Eine Hand packte sie sachte am Oberarm und führte sie in einen Fahrstuhl. Tessas Augen waren immer noch verbunden, dennoch spürte sie, dass der Fahrstuhl statt aufwärts abwärts zu fahren schien. Es konnte sich wohl nicht um ein normales Büro in einem schlichten Bürokomplex handeln, die baute man ja wie allgemeinhin bekannt nicht in die Tiefe, sondern in die Höhe. Die Türen öffneten sich was von einem „Pling“ begleitet wurde. Tessa folgte dem Druck an ihrem Oberarm. Sie bogen links ab, gingen ein paar Meter geradeaus, ein paar Stufen hinauf und wieder in einen Fahrstuhl. Diesmal fuhren sie nach oben. Als sich nun die Türen öffneten, nahm ihr Connor die Augenbinde ab und lächelte sie freundlich an. „So, da wären wir. Ich denke, dass es unnötig ist, dich darauf hinzuweisen, dass alles, was du zu sehen bekommen wirst, diesen Ort nicht verlassen darf, oder?“ Sie nickte, „Connor, und selbst wenn ich jemanden davon erzählen würde, würde ich mich relativ schnell in einem engen weißen Zimmer wiederfinden und die durch die Tabletten hervorgerufenen rosa Elefanten wären dann meine besten Freunde.“ Er blickte sie unverändert an. „Ja, schon gut, ich habe es doch verstanden.“ Die beiden gingen durch eine Milchglastür, die durch einen Netzhautscanner geöffnet wurde und standen danach in einem langen Gang, zu dessen Seiten weitere Türen abgingen. Connor steuerte zielstrebig auf die hinterste auf der rechten Seite zu und öffnete diese mit einem Zahlencode. „Ist hier ja besser gesichert als Fort Knox“, versuchte Tessa die Stimmung ein wenig aufzulockern. Sie folgte ihm. Dieses Labor, denn ein Büro sah definitiv anders aus, war mit vielen großen Rechnern ausgestattet, überall leuchtete es und blinkte. Lüfter sorgten für ein leises brummen als Hintergrundgeräusch. Mehrere Monitore standen auf Tischen. Zwei Mitarbeiter waren damit beschäftigt Daten zu verarbeiten und die Konfigurationen anzupassen. Beide würdigten weder Connor noch Tessa eines Blickes. „Hier sind wir nun also. Das ist unsere DdbvL“, stolz präsentierte Connor eine Tastatur und einen Monitor. Tessa versuchte sich ein Lachen zu verkneifen. „Wow, äh, ein Monitor und eine Tastatur, ich dachte schon, du würdest mir `nen stink normalen PC zeigen.“ „Dir fehlt der nötige Ernst Tessa, das ist kein Spiel, komm mal mit“, er zupfte ihr am Ärmel und deutet mit dem Kopf auf eine an der Mitte des Raumes fest integrierte vollverglaste Vitrine. Tessa blieb dicht vor einem sehr alt aussehenden mehrere Seiten starken Stapel Papiers stehen und sah gespannt zu Connor auf. „So fing alles an, ein Mönch namens Elias hatte vor über 1000 Jahren angefangen Namen von möglichen Vampiren niederzuschreiben und so der Nachwelt von diesen Wesen zu berichten. Hierbei handelt es sich um Listen. Es wurde zur Tradition, dass wenige Eingeweihte über die Generationen hinweg diese Aufzeichnungen fortführten. Eine Entdeckung war, dass dies anscheinend überall auf der Welt geschah. Überall dort, wo Vampire ihr Unwesen getrieben haben, haben sich Gelehrte, meist Mönche, Nonnen oder andere Schreibkünstler daran gemacht und begonnen eben solche Listen zu führen. Diese hier ist die älteste uns bekannte, die bis heute noch so gut erhalten ist. Es gibt noch wenige Papyri aus dem alten Ägypten, wo selbst diese von Vampiren berichten. Die kannst Du natürlich nicht bei einem Museumsbesuch betrachten. Verschlusssache. Und damit du eine Ahnung davon bekommst, wie wichtig diese Datenbank ist, kann ich dir versichern, dass einige dieser Vampire auch heute noch existieren. Ein anderer Name, ein anderes Äußeres, aber der gleiche Vampir. Deshalb ist diese Datenbank so wichtig. Du kannst alles über diese Monster erfahren, wann und wo sie erschaffen wurden, wer ihr Schöpfer war, wie ist das Verhältnis zum Schöpfer, lebt dieser Vampir gesittet. Unter welchen Namen führte er seine diversen Leben. Kritisch wird es, wenn einige von ihnen auch in unserer menschlichen Geschichtsschreibung auftauchen. Dann war es an uns, bzw. an den damals lebenden Hütern der menschlichen Art, dies in Ordnung zu bringen und sie in ihre Schranken zu weisen. Du siehst also, seitdem es Vampire gibt, gibt es auch Gruppierungen, die sie beobachteten, beseitigten oder manchmal sogar schützten. In unserer Datenbank sind alle diese Listen erfasst, mit einem Mouse-Klick kannst du auf das Wissen von Jahrtausenden zurückgreifen ohne in anderen Sprachen geschriebenen, bei der kleinsten Berührung zerfallende Dokumente durchsuchen zu müssen. Verstehst du jetzt warum es für unsere Arbeit eine unabdingbare Verbesserung und Grundlage bildet?“ „Ich denke schon.“ Tessa hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, welcher Aufwand betrieben werden musste, um an die Standorte zu kommen, an denen man Vampire vermutete. Für sie schien alles selbstverständlich zu sein. Francis hatte für sie gute Quellen, das war alles, was es brauchte. Das hier vor ihr das letzte erhaltene Bestandsverzeichnis der Vampirbevölkerung aus alten Zeiten lag, ließ ihren Sarkasmus ein wenig verstummen.


  Elias beeilte sich seine letzten Eintragungen der Liste hinzuzufügen. Draußen vor den Klostermauern brannten die Feuer in der Stadt bereits lichterloh. Die roten Flammen färbten die Mauern in einen blutroten Schein und warfen hässliche Schattenfratzen auf den Innenhof. Sie würden bald hier sein, um ihn zu stellen. Für diese Bestien war es unausweichlich ihn zu töten. Er dachte, dass er seine Spuren besser verwischt hätte, aber sie haben ihn gefunden. Er blickte aus dem Fenster. All diese Menschen starben wegen seinen Aufzeichnungen. Würden diese Aufzeichnungen jedoch vernichtet werden, war das Ende der Menschheit besiegelt. Er musste diese Liste wegschaffen, sie durfte unter keinen Umständen zerstört werden. Er war zu alt, zu sehr ausgelaugt von der harten Arbeit, die sein BeobachterDasein mit sich gebracht hatte. Hätte er noch die Energie und die Kraft sich diesen Kreaturen zu stellen, er schwor vor Gott, er würde diese Dokumente selbst an einen sicheren Ort bringen. Fenster zerbersteten. Er kannte diese Art von Vorgehen, sie wollten ihn zermürben, wollten ihn dazu treiben Fehler zu begehen, doch noch waren sie nicht hier. Die Vampire von mussten einen Insider haben, der seine Arbeit verraten hat. Wer konnte es gewesen sein? Dafür blieb jetzt keine Zeit mehr. Diese Liste musste an einen sicheren Ort jetzt. Er ließ Madragor rufen, er hasste es, den kleinen Jungen diese Bürde auferlegen zu müssen, aber ihm blieb keine andere Wahl, nach einem geeigneteren Freiwilligen zu suchen. Der Bengel war schnell, leise und unauffällig. Er band seine Aufzeichnungen in ein fein gegerbtes Ledertuch ein und legte sie in einen schlichten leicht dreckigen Leinenbeutel. Je unauffälliger, desto weniger Fragen würde man dem Jungen stellen. Es fehlte noch, wenn ihn ein eifriger Bauer, der sich eine Belohnung erhoffte, als Dieb bezichtigen würde. Die wenigsten Dörfler waren des Lesens mächtig und würden die Liste achtlos verbrennen. Diese Liste beschrieb das Leben einiger merkwürdiger Wesen, sie ernähren sich von Blut und wurden im Gegensatz zu ihm anscheinend nicht eine Sekunde älter. Aus alten Papyri übernahm er den Begriff des Vampyr. Er hat durch verschiedene Berechnungen eine Formel entwickelt, die beweist, dass unbedingt eine festgeschriebene Verhältnismäßigkeit zwischen deren Rasse und seiner eigenen bestehen musste, da sonst eine Koexistenz dieser beiden Spezies nicht möglich sein würde. Sobald seine Art ausgerottet wäre, würden zwangsläufig die Vampyre ausgelöscht werden, da sie keine Nahrungsquellen – menschliches Blut – mehr zur Verfügung hätten. Es gab Zeiten in seinem Leben, wo er die neu erschaffenen Vampyre wie Ungeziefer getötet hatte, nur um dieses Gleichgewicht wieder herstellen zu können. Er hat mehr Morde begangen, als vergeben würde, auch ihm als Mönch das Jüngste Gericht


  wenn er damit die Menschheit – Gotteskinder – beschützt hatte. Aus sehr alten Überlieferungen hatte er Informationen darüber, dass die ersten Vampire selbst einst Menschen gewesen sind, Menschen, die vom rechten Pfad abgekommen sind. Hätte er mehr Zeit gehabt, hätte er versucht sie zu bekehren. Hätte er sie dadurch retten können? Allein zehn Vampire zuungunsten der ermittelten Quote würden ausreichen, die Menschheit wäre verloren. Es klopfte an der Tür zu seiner Kammer. Die Schreie aus der Stadt wurden lauter, sie kommen. Madragor trat ein, ängstlich zitternd aber mit aufrechter Haltung und wachem Blick. Elias beschwor den Jungen mit seinem Leben dafür zu bürgen dieses Bündel zum nächsten Kloster zu bringen. Er dürfte es niemanden anderes übergeben als dem Abt persönlich. Dieser würde durch einen beigelegten Brief erfahren, um welche brisanten Daten es sich bei diesen Akten handelte. Er führte den Jungen in den Innenhof, zum geheimen Ausgang an der Nordseite des Klosters. „Gehe zum Fluss, steige hinein und halte dich dicht am Ufer in der Böschung versteckt. Der faulig, abgestandene Geruch von den Toten, ihr abgestandenes Blut, werden den Geruch des deinen überdecken. Sie werden dich nicht finden, wenn du diese Anweisungen befolgst. Du musst nur bis zum Sonnenaufgang durchhalten. Sie werden sich in dunkle Verstecke zurückziehen, im Tageslicht bist du vollkommen sicher. Zwei Kilometer flussabwärts findest du einen schwarzen Hengst, sein Name ist Phoebus, er ist schneller als der Wind und wird dich sicher zum Kloster bringen, er kennt den Weg.“ Die Tore splitterten und die blutrünstigen Bestien metzelten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. „Lauf jetzt, lauf, er blickte dem kleinen Jungen von acht Jahren mit den eisig blauen Augen keine Sekunde lang hinterher, um ihn nicht zu verraten. Er musste überleben, er musste einfach. Einen weiteren Gedanken konnte Elias nicht an Madragor verschwenden, denn ehe er zu Ende gedacht war, lag er bereits im Schlamm des Innenhofes, durchtränkt von seinem eigenen Blut.


  Connor führte sie zurück zum Schreibtisch. Er startete den Server und weihte Tessa in die Abfrageund Recherchemöglichkeiten dieser Einheit ein. Sie surften ungefähr zwei Stunden, und überprüften die Daten der Vampire, die sie in den letzten Wochen auf ihren Einsätzen aufgespürt und mitgenommen hatten. Auch die bedauerlicherweise zu verzeichnenden toten Vampire ließen sie durch den Rechner jagen. So bekam Tessa ein Gespür dafür, wie die Datensätze aufgebaut waren. Connor schien sich alle Zeit der Welt zu nehmen, um sie an dieses System zu gewöhnen. Langsam machte es ihr sogar Spaß. Dann vernahmen Tessa und Connor aus einem der benachbarten Räume einen markerschütternden Schrei. „Was zur Hölle oder besser gesagt, wer war das?“ sie sah Connor an, der – so hatte es den Anschein – ein wenig bleich und steif geworden war. Er faselte etwas in der Art, dass für heute keine Reinigungen angesetzt wären, schüttelte den Kopf und erhob sich. „Ich übernehme das, warte bitte einen Augenblick hier, ich bin gleich wieder da. Ich schaue eben nur nach, was dort vor sich geht.“ Er stand auf und verließ den IT-Raum. Die Schreie waren wieder zu hören. Es klang grauenhaft. Diese Person musste unheimliche Schmerzen leiden. Ein Heulen und Wimmern war ebenfalls zu vernehmen. Tessa wurde unruhig, fühlte sich auf einmal eingesperrt und von den anderen beiden in diesem Raum beobachtet. Bleibe ruhig, ermahnte sie sich. Sie musste sich soweit verstellen, dass die beiden nicht bemerkten, wie elend ihr plötzlich zu Mute war. Um sich abzulenken, surfte sie noch ein wenig durch die Datenbank. Einen wirklichen Ansatzpunkt hatte sie nicht, kannte sie keine Personen, die sie verdächtigte, verkappte Vampire zu sein. Nur so zum Spaß gab sie die Namen von Amber, Lukas und Josh ein. Wie erwartend ergaben diese Anfragen kein Ergebnis. Wen wunderte es auch, das wäre ihrem Spürsinn nicht verborgen geblieben. Sie versuchte noch einen Namen, einen Namen, der wie eine Eingebung vor ihrem inneren Auge erschien. Cillian. Sie überlegte kurz, es würde alles einen Sinn ergeben. Die Art, wie er sich bewegte, wie er zu ihr sprach und vor allem, dass er die Fähigkeit hatte, sich in ihre Träume zu schleichen, auch wenn das letzte Treffen schon eine Weile her war. Zurzeit träumte sie generell eher wenig, da sie des Nächtens zu weilen auf der Jagd war. Jetzt oder nie, sie tippte jeden Buchstaben vorsichtig und gespannt ein: C-I-L-L-I … „Tessa, kommst Du bitte, wir müssen zurück zum Kloster, jetzt!“ Oh, Mist, schoss es Tessa durch den Kopf, hätte er nicht eine Minute später kommen können, dann hätte sie vielleicht eine Antwort in diesem Computer entdeckt. Connor schaltete mit einem Klick den Bildschirm ab und zog Tessa vom Stuhl hoch. „Was ist denn los? Warum haben wir es denn plötzlich so eilig?“ „Heute ist eine Reinigung angesetzt, ich wusste es nicht, normalerweise bin ich der Einzige, der dieses schwierige Ritual durchführen kann und auch durchführt. Francis dieser Mistkerl muss das gewusst haben, schlimmer noch, er hat die Reinigung selbst angeordnet und dennoch hat er uns hierher kommen lassen. Komm jetzt bitte.“ Eine Reinigung? Wenn Tessa sich recht erinnerte, diente dieses Prozedere der Beseitigung oder Erlösung ungenehmigter Novizen, sollten diese so nicht ihr Seelenheil zurück erlangen? Aber dass es so schmerzhaft sein würde, hatten ihr alle verschwiegen, auch Connor. Klar, auf nicht natürliche Art und Weise zu sterben ist für niemanden angenehm, aber dennoch ging Tessa davon aus, dass der Orden die Tötung auf eine etwas humanere Weise vollziehen würde. Wenn diese Mönche ihr hier schon nicht die Wahrheit sagten, oder ihr die wesentlichen Fakten verschwiegen, was würden sie ihr noch alles für Lügen auftischen? „Warum schreit er so, ist es so schmerzhaft, und wer ist es überhaupt? Einer von letzter Nacht? Connor, bitte antworte mir.“ Tessa sah ihn flehend an. „Nein, keiner von letzter Nacht. Zieh‘ dir bitte deine Augenbinde über, wir müssen los, sofort.“ Er würde ihr nicht die gewünschten Antworten geben, nicht ohne Druck ihrerseits. Tessa setzte alles auf eine Karte, „Connor, ich schwöre dir, ich gehe hier nicht weg, bevor du mir sagst, wie dieses Reinigungsritual abläuft und warum diese arme Kreatur solche Schmerzen leiden muss, verdammt noch mal.“ Jetzt wurde Connor sauer, „Arme Kreatur, du nennst dieses Monster ernsthaft arme Kreatur. Du hast nichts von dem begriffen, was wir mit unserer Arbeit bewirken, rein gar nichts. Es sind Monster, sie töten Menschen. Du bist für sie nicht mehr wert als ein Fliegenschiss.“ Tessa hasste es von ihm belehrt zu werden, „Oh doch, ich habe gerade so einiges verstanden, ihr seid nicht die Menschen, für die ich euch gehalten habe. Ihr fügt diesen Wesen Schmerzen zu, anstatt sie einfach zu töten. Auf wie viele Arten kann man einen Vampir töten? 10, 20? Du hast mir auf jeden Fall mehr Techniken zur Tötung beigebracht, wo ich die Vampire nicht so leiden gehört habe, als dass, was hier abläuft.“ In Tessas Augen funkelte der Zorn. Connor brachte seine Stimme unter Kontrolle und versuchte es ein wenig verständnisvoller, schließlich waren es unheimlich viele Informationen, die Tessa zu verarbeiten hatte, „Tessa, ich bitte dich, es wird hier ziemlich bald sehr hässlich, leg‘ jetzt deine Augenbinde an, ich erkläre dir alles auf der Fahrt, nur lass uns jetzt bitte zurück zum Wagen gehen, bitte.“ Tessa legte sich wortlos ihre Augenbinde um den Kopf und ließ sich widerwillig den Weg zurück zum Auto führen. Tessa hörte sich auf der Rückfahrt im Detail an, wie das Ritual der Reinigung im Allgemeinen durchgeführt wird. Sie konnte nicht verstehen, wie man nur so grausam sein konnte, durfte sich aber Connor gegenüber nicht verraten. Sie stellte kaum Fragen, dies war aber auch nicht notwendig, da Connor sehr bemüht war ihr die Notwendigkeit dieses Vorgehens zu verdeutlichen. „Die Fänge muss man denen entfernen, zur Sicherheit des Ritualleiters. Zudem zeigen sie dadurch, dass sie bereuen und bereit sind, in den Schoß der Menschenkinder zurückzukehren, wenn dies auch nicht im Diesseits möglich ist, können sie so auf die Erlösung ihrer Seele vertrauen. Tessa wollte mit Jemandem reden, Jemandem außerhalb des Ordens. Sie hatte das dringende Bedürfnis Amber anzurufen. Doch das ging nicht. Wo war sie hier nur hineingeraten. Doch zurück konnte sie nun nicht mehr. Sie hatten schon über die Hälfte der Strecke zum Kloster zurück gelegt, lange würde es nicht mehr dauern bis sie ankommen würden. „Sei mir bitte nicht sauer, das war alles ziemlich viel und ich würde gern ein wenig schlafen, wenn du nichts dagegen hast.“ „Nein, ruh dich nur aus, für heute Nacht steht kein Einsatz an, so dass du ein wenig auftanken kannst.“ Tessa lehnte ihren Kopf an die Kopfstütze und ließ die Stirn zur Seite an das kühle Fenster gleiten. Sie würde so gern von Cillian träumen, doch funktionierte das schon eine Weile nicht mehr. Wovon sollte sie dann träumen, von zu Hause? Wann hatte sie überhaupt das letzte Mal mit Josh gesprochen? Tessa hatte schreckliche Sehnsucht nach ihrer Familie. Soweit sie wusste, strengte Lukas sich in der Tat an, seinen Job nicht zu verlieren. Er hatte es anscheinend geschafft sich diesmal wirklich von Grund auf zu ändern. Joshs väterlicher Rat, seine Zuneigung und die Gespräche fehlten ihr ebenfalls. Und das Schlimmste, war, dass Amber nicht da war. Ein Handy klingelte. Tessa war zu sehr in Gedanken versunken. Deshalb reagierte sie erst, als Connor sie anstupste und ihr sagte, dass es ihr Handy sei, was klingelte. Sie kramte kurz in ihrer Tasche. „Ja?“ „Tessa, ich bin in Dallgow, kommst du nach Hause?“ Amber, sie wusste es. Immer wenn es Tessa schlecht ging, wusste es Amber bereits. „Du bist hier? Was ist mit deinen Shoppingtouren durch Europas Hauptstädte?“ „Ach, vergiss die. Das hat ohne dich keinen Spaß gemacht. Wie geht es dir?“ „Gut, denke ich. Du hast mir auch schrecklich gefehlt. Ich versuche heute Abend nach Hause zu kommen.“ „Tessa, was heißt, du versuchst es? Du bist ein freier Mensch und kannst tun und lassen, was du willst. Ich warte um 20 Uhr mit ‘ner riesen Familienpackung Eis, einer schnulzigen DVD und einem großen, kuscheligen Pyjama auf dich. Keine Widerrede, bis später.“ Amber hatte aufgelegt. Tessa strahlte, wusste aber, dass es nicht ganz einfach werden würde, von Francis die Erlaubnis zu bekommen, ein paar Tage auszusetzen. „Connor, meinst du, ich könnte ein paar Tage zurück nach Hause?“ „Nach Amerika, wieso, was ist denn passiert?“ „Nein, zu Amber nach Dallgow. Sie hat ihre Shopping-Eskapaden unterbrochen und möchte heute Abend so ‘nen typischen Mädels-Pyjamaabend mit DVD und Eis satt veranstalten.“ „Wir müssen Francis fragen, aber mir soll es recht sein, wir werden ihn schon überzeugen.“ Und wenn er sich nicht überzeugen lässt, werde ich wohl dennoch nicht im Kloster bleiben, dachte sich Tessa. Zu groß war die Sehnsucht nach Normalität und ihrer besten Freundin. Wieder einmal hat man ihr nicht reinen Wein eingeschenkt, sie war einmal mehr zu naiv an ihr Projekt herangegangen. Wieso passierte nur immer ausgerechnet ihr so etwas? Egal, Tessas Stimmung hob sich deutlich beim Gedanken daran heute in ihrem eigenen Bett in ihrem eigenen Haus schlafen zu können.


  Nachdem Francis ein wenig widerwillig erlaubte, dass sich Tessa für eine Woche eine Auszeit gönnte, stapfte sie in ihre Kammer, um ihre Sachen zu holen. Viel war es ja nicht, da sie hier hauptsächlich ihre Einsatzoder Trainingskleidung benutzte. Connor stand in der offenen Tür gelehnt und beobachtete sie nachdenklich. Er hatte sich dazu breitschlagen lassen, ihre Taschen zum Wagen zu tragen. Wenn sie ihn so betrachtete, musste sie zugeben, dass der Vorfall von vorhin schon fast wieder vergessen war. Wusste sie doch zu gut, dass Connor ihr nichts sagen konnte, was an seinem Eid dem Orden gegenüber lag. Sie war zunächst von ihm persönlich enttäuscht, doch dieser Groll war bereits am schwinden. „Es wird komisch sein, wenn du weg bist“, wagte er sich einen Schritt vor, um ein Gespräch mit ihr zu beginnen, „Ich meine, wer wird sich denn jetzt den ganzen Tag die Hucke von mir voll schlagen lassen.“ Er grinste. „Ich bin doch nicht aus der Welt, ich mache – naja, sagen wir einfach, dass ich Ferien von der Jagd mache. In einer Woche bin ich wieder da, löchere dich mit Fragen, bringe dich in Einsätzen in die unmöglichsten Situationen und nerve dich in deiner Freizeit mit noch mehr Fragen“, sie strahlte ihn an. „Du nervst nicht. Im Gegenteil, ich habe es sogar genossen, dass du hier ein wenig frischen Wind herein gebracht hast. Wenn ich dich um etwas bitten würde, würdest du mir den Gefallen tun?“ „Connor, tue bitte nicht so, als würde die Welt untergehen, was für einen Gefallen soll ich dir denn erfüllen?“ Sie war ein wenig beunruhigt, ob seines merkwürdigen Verhaltens. Er blickte verlegen zu Boden, sah sie dann ein wenig verzweifelt an. Tessa ließ das TShirt in ihrer Hand aufs Bett fallen, ging auf ihn zu und stellte sich direkt vor ihm hin. „Was ist los? Was ist es, worum du mich bitten willst?“ „Tessa“, er schloss die Tür hinter sich, „wenn ich dich bitte würde, nicht wieder zu kommen, den nächsten Flieger nach Amerika zu nehmen und nicht mehr an den Orden zu denken, würdest du das machen?“ Sie sah in skeptisch an, schüttelte den Kopf und erwiderte leicht amüsiert „Nein.“ Connor atmete seine Anspannung mit einem tiefen Seufzer aus, „Das dachte ich mir, aber ich wollte es zumindest versucht haben. Dann nimm bitte wenigstens diese Kette mit.“ Connor hielt ihr eine Kette mit einem goldenen reichverzierten Kreuz daran entgegen. Tessa nahm es an sich und ließ es durch ihre Finger wandern. Sie fasste ihre Haare zusammen und gab ihm die Kette wieder, mit der unausgesprochenen Bitte, ihr diese anzulegen. „Warum soll ich nicht wiederkommen?“ „Es ist zu gefährlich, du könntest ernsthaft verletzt werden.“ „Das kann ja wohl nicht alles sein, mein Leben riskiere ich schon die letzten Wochen.“ „Hätte ich etwas zu sagen, hättest du auch das nicht getan. Tessa, bitte. Ich will nur nicht, dass dir etwas geschieht.“ Das war es also. Connor gestand sich endlich seine Gefühle zu Tessa ein und offenbarte sie ihr auch noch. „Tessa, verstehst du, ich könnte nicht damit Leben, wenn dir etwas geschehen würde. Nicht, wenn ich dafür verantwortlich bin.“ Da stand dieser unheimlich schnuckelige Typ vor ihr, wollte sie fortschicken, nur um ihr zu gestehen, dass er mehr für sie empfand? Tessa begriff die Welt nicht mehr. Sooft sie sich genau das gewünscht hatte, er hatte sich stets unter Kontrolle gehabt. Egal, wie nah sie ihm gekommen war, er schaffte es eine anscheinend unüberwindbare Kluft zwischen ihnen aufgebaut zu haben. Und jetzt? Er kam auf sie zu, legte seine Hände in ihren Nacken, hob ihren Kopf zu seinem hoch und sah ihr in die Augen. Seine Stimme glich einem Flüstern. „Bitte, Tessa, komm nicht zurück.“ Er küsste sie. Und er konnte gut küssen. Vergessen war der beunruhigende Nachmittag in der Zentrale, die Heimlichtuerei. Tessa schmolz in seinen Armen wie Wachs. Sie würde ihm alles versprechen, wenn er nur nicht aufhören würde sie zu küssen. Sie erwiderte seinen Kuss. Ewig würde sie hier bei ihm bleiben können. Als sich ihre Lippen trennten, lehnten sie ihre Stirn aneinander. Tessa flehte ihn an „Komm‘ doch mit mir mit, zu mir in die Staaten.“ „Das geht nicht, und das weißt du auch.“ „Dann bleibe ich eben bei dir.“ „Nein, du musst hier verschwinden.“ All die aufgestauten Gefühle bahnten sich ihren Weg, die Küsse wurden intensiver, ihre Atmung beschleunigte sich. Tessas Hände glitten unter Connor Shirt. Für eine Millisekunde huschten zwei Wörter durch ihren Geist: Mönch, Keuschheitsgelübte. Da waren sie auch schon wieder aus ihrem Kopf verbannt. Sie berührten sich gegenseitig, Tessa konnte Connor überraschend weiche Hände auf ihrem ganzen Körper gleichzeitig spüren. Überall dort, wo sie nicht waren sehnte sie sich nach seinen Berührungen. Ihm ging es ebenso, dass konnte sie deutlich spüren. Er wollte und konnte keinen Rückzieher mehr machen. Es klopfte an der Tür. Wie durch Säure verätzt, schossen sie auseinander. Beide versuchten verlegen die Spuren dessen zu verwischen, was sich vor wenigen Sekunden hier zugetragen hatte. Es klopfte noch einmal. „Ja?“ fragte Tessa immer noch nach Atem ringend. „Hier ist Bruder Franziskus, ich wollte Dir nur eine Kleinigkeit als Wegzehrung mitgeben.“ Tessa öffnete die Tür, bedankte sich artig bei dem Bruder, der nicht die kleinsten Anstalten machte zu gehen. Sie warf Connor einen vielsagenden Blick zu und schnappte sich ihre Tasche. „Dann werde ich mal losfahren, sonst verpasse ich noch meinen DVD Abend.“ Versuchte Tessa von der peinlichen Stille abzulenken und ging den kühlen Gang zum Foyer hinunter und hinaus in den Innenhof. Von hier aus, waren es circa fünf Gehminuten zu ihrem Auto. Sicher würde niemanden auffallen, dass sie nun doch allein ihre Taschen trug, obwohl diese Aufgabe eigentlich Connor übernehmen wollte. Sie war sich sicher, dass sie definitiv zurück kommen würde. Sie musste die ungesagten Sachen klären. Nun aber freute sie sich darauf, eine Woche lang mit Amber zu reden, shoppen und feiern gehen. Das musste sie ihr versprechen. Keine schlechte Laune. Und was Tessa versprach, das hielt sie im Großen und Ganzen auch ein. Sie hatte ihr Gepäck verstaut, schlug die Heckklappe mit einem Rumms zu und stand direkt neben Francis. Der schien ihr noch etwas mitteilen zu wollen, aber als er zum Reden ansetzte, rief Connor vom Torbogen rüber, dass Francis bitte sofort kommen solle, es sei wichtig. Francis zögerte einen Moment, behielt aber seine Maske aus leichtem Lächeln und sagte: „Bis bald, liebe Tessa.“ Mit diesen Worten entließ er sie für eine Woche aus dem Kloster und von ihren Aufgaben. Er verschwand eiligen Schrittes in Richtung Kloster, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


  16.


  Nach vier Stunden Klamottenshoppen, hatte Tessa keine Lust mehr auch nur ein einziges Oberteil anzusehen. Amber ließ sich von Tessas Nörgeln jedoch nicht die Laune verderben und beachtete sie weites gehend gar nicht. Ihre Fragen, ob ihr dies oder das Oberteil nicht besonders gut stehe, beantwortete sie schon selbst. Nach einer weiteren Stunde hatte Amber endlich Erbarmen mit Tessa. „Komm‘, dahinten habe ich ein Eiscafé gesehen, dort können wir kurz verschnaufen, bevor wir uns auf heute Abend vorbereiten.“ „Auf heute Abend?“ „Na du glaubst doch nicht, dass wir heute Abend wieder zu Hause rumhängen werden? Ich habe mich ein wenig umgehört und es gibt da diesen neuen Laden, der soll ein Geheimtipp sein und die wissen dort, wie man mit Ladys wie uns umgeht.“ „Amber, ich habe keine Lust auf irgend so ’ne versnobte Partylocation. Können wir nicht einfach in eine normale Disco gehen?“ Amber ignorierte sie schon wieder. „Ich finde ja, dass du dir das blaue Kleid anziehen solltest und dazu die silbernen Riemchenschuhe.“ Tessa wusste, dass es gar keinen Sinn gemacht hätte, einen Versuch zu unternehmen, Amber bei ihren Abendprogrammplanungen umstimmen zu wollen. Also stellte sie ein wenig auf Durchzug, aber nur soweit, als dass sie an entscheidender Stelle immer ein „Mmh“, „Ja“, oder „Na gut“, von sich geben konnte. In ihren Gedanken war sie beim Kloster. Sie ließ die letzten Wochen in ihrem Kopf Revue passieren. So viel hat sich verändert, und das nicht nur in ihr selbst. Auch äußerlich haben das Training und die körperliche Anstrengung nächtlicher Streifzüge deutliche Spuren bei Tessa hinterlassen. Amber hingegen schien die Veränderung nicht einmal zu bemerken, oder sie wollte es nicht bemerken. Im Endeffekt war das so ziemlich dasselbe. Amber war ein Vollprofi darin, alles auf ihre Weise wahrzunehmen. Seit frühester Kindheit hat sie es sich zu eigen gemacht, unangenehme Situationen zu vermeiden. Bevor sie feststellen müsste, dass irgendetwas in ihrem Leben oder bei Personen, die ihr nahe standen, im Argen lagen, blendete sie diese Unannehmlichkeiten vollends aus. Sofern dennoch jemand in eine missliche Lage geraten sollte, war es schlussendlich dann doch Amber, die zur Hilfe eilte. Darüber wunderte sich Tessa schon ihr ganzes Leben lang. Wie konnte nur jemand, bei dem es den Anschein hatte, jeder noch so kleine Stolperstein im Leben würde zum Zusammenbruch führen, dann in echt beschissenen Lagen immer so gut funktionieren und den Überblick behalten? „Hörst Du mir überhaupt zu?“ Amber stieß ihr in die Seite. „Was? Ja, natürlich höre ich dir zu.“ Tessa versuchte so unschuldig wie möglich dreinzublicken. „Schon gut, schon gut. Aber T., lass diesen Bambi-Blick und bestell endlich.“ Tessa hob ihren Blick und sah die freundliche Kellnerin an. Sie bestellten beide einen riesigen Eisbecher mit Sahne und Schokosoße. Tessa befand, dass sie sich diesen nach ihren letzten harten Wochen auch redlich verdient hatte. Sie genossen die vorüberziehenden Menschenmassen und das bunte Treiben in der Einkaufspassage. Sie redeten nicht viel, aber das brauchten sie auch nicht.

  Später im Haus musste Tessa gefühlte Tausend Outfits anprobieren, bevor Amber eines absegnete. Und, genau es handelte sich um das blaue Kleid mit den silbernen Riemchenschuhen. Das schrie geradezu nach Manipulation. „Warum quälst du mich mit all den Kleidern, Röcken, Hosen und Blusen, wenn wir dann letztendlich doch bei dem von dir die ganze Zeit favorisiertem Kleid landen?“ Tessa blickte Amber leicht abgenervt spöttisch an. „Weil, junge Dame, ich dich eben gerne wie eine Barbiepuppe an- und umziehe. Beide fingen an zu lachen, als das von Tessa quer durch den Raum geworfene Kissen Amber nur um Millimeter verfehlte und eine Blumenvase zu Bruch ging. „Ich mache das schnell weg“, erhob sich Tessa ein wenig entspannter und ging zur Kammer, die hinter dem Gästebadezimmer lag. Sie hatte sich anstrengen müssen, Amber wirklich zu verfehlen. Seit ihrem Training war es für sie schon lange kein Problem mehr Wurfgeschosse auch ins Ziel zu bringen. Das durfte jedoch Amber nicht auffallen. Als sie sich umdrehte, schrak sie zusammen und wich sofort einen Meter von Amber ab. „Wow, Tess, ist alles in Ordnung? Ich wollte dir nur behilflich sein.“ Sie starrte Tessa mit großen Augen an, die sich eben mit raubtierartigen Reflexen vor Amber zurückgezogen hatte, so als wolle sie einem Angriff ausweichen. „Hast du mich erschreckt, ich habe dich gar nicht kommen hören.“ Stammelte Tessa ein wenig desorientiert. Was hatte sie bloß erwartet. Wer sollte mitten am helllichten Tag hier auf sie lauern. „Reiß‘ dich verdammt noch mal zusammen“, redete sie beruhigend auf sich ein. Sie drängelte sich an Amber vorbei, um ihrem fragenden Blick zu entkommen, ging zurück zum Wohnzimmer, wo sämtliche Anziehsachen quer über Möbel und Boden verteilt lagen, um sich an der Terrassentür hinzuknien und die zu Bruch gegangene Vase zu entsorgen. „T., es tut mir leid, ich wollte dich wirklich nicht erschrecken.“ Amber strich ihr über die Schulter. „Ach, Amber, ist doch nichts passiert. Ich war eben so tief in meinen Gedanken versunken, dass ich dich nicht kommen gehört habe. Das war alles.“ Tessa entsorgte die Blumen und die Scherben in der Küche. „So, jetzt noch Haare und Makeup und ich bin für deine Party bereit.“ „Ähm, nicht so schnell“, Amber zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche. „Was ist das?“ „Eine Überraschung!“ strahlte Amber sie an. „Eine Überraschung? Wo du genau weißt, dass ich zurzeit alles lieber habe als Überraschungen?“ „Oh, stimmt, aber diese hier wird dir ganz bestimmt gefallen“, Amber öffnete den Umschlag und holte zwei Konzertkarten raus. „Ein Konzert? Ich dachte, wir gehen auf eine Party.“ „Tessa, manchmal kommst du mir vor, wie eine dreißig Jährige, natürlich gehen wir erst zum Konzert und danach zur Party.“ Tessa verdrehte die Augen und versuchte Amber die Konzertkarten abzunehmen, damit sie wenigstens erfuhr, welchem Musiker sie es zu verdanken hatte, statt nur auf eine Party zu gehen, auch noch vorher zu einem Konzert gehen zu müssen. Der gibt bestimmt keine Konzerte in Amerika, deshalb ist es so wichtig, dass wir in Berlin hingehen. Und dass, wo Berlin alles andere als sicher war. Sie erinnerte sich an ihren Einsatz in der Diskothek. Na wenigstens handelte es sich um einen exklusiven Club. Da hatte man zumindest die Hoffnung, keine Vampire anzutreffen, da sich etablierte Vampire nicht wagen würden aufzufallen und die Neuen, nicht das notwendige Verhalten an den Tag legen, um sich in gehobener Klasse zu bewegen. Sie bevorzugen grundsätzlich leichte Opfer, Opfer aus Randschichten, die keiner vermissen würde, wie Obdachlose, Ausreißer oder Touristen, die nicht in Gruppen unterwegs sind. Deshalb fällt es wahrscheinlich auch niemanden auf, wenn diese Menschen einfach spurlos verschwinden. Es sucht meist niemand oder zumindest nicht mehr nach ihnen. Wo kein Kläger ist, fragt auch keiner nach. Amber zog immer im letzten Moment die Karten weg, wenn Tessa nach ihnen greifen wollte. Es machte ihr sichtlich Spaß, das Tessa sich abmühte. Aber jetzt reichte es ihr langsam und sie griff sich trotz Ambers Bemühen die beiden Karten. Sie wusste genau in welche Richtung Amber sie wegziehen würde, konnte sie sie zuvor ja beobachten. Schnell wie ein Blitz wirbelte Tessa herum und rannte mit den Karten als Triumph in ihrer Hand in das Badezimmer, knallte die Tür zu und verschloss sie. Amber kam zu spät. Sie meckerte vor sich hin, während Tessa einen Moment mit geschlossenen Augen innen an der Tür lehnte und tief durchzuatmen. „Ich darf nicht so ungeduldig sein. Das fällt auf. Keine gelernten Tricks mehr, nicht bei Amber.“ Sie hob die Lider und warf einen Blick nach unten zu den Karten in ihrer rechten Hand. „James Morrison – The Awakening“ Tessa entschlüpfte ein sarkastisches Lachen. „Na wenn das nicht mal passend ist.“ Sie schloss die Tür wieder auf und gab reumütig Amber die Karten zurück. Sie umarmte Amber, gab ihr einen Kuss auf die Wange und bedankte sich voll überschwänglicher Freude. „Warte bis du siehst, wie Konzerte hier ablaufen. Wir stehen in der ersten Reihe, wenn wir schnell sind!“ Auf Tessas Gesicht zeichnete sich ein großes Fragezeichen ab. „Hier steht es, unbestuhlt, das soll heißen, dass es für niemanden reservierte Plätze gibt und wir während des Konzertes dicht gedrängt mit allen anderen Fans vor der Bühne stehen. Wir können Tanzen, vorne oder hinten stehen, worauf wir Lust haben.“ Tessas Freude war am verpuffen. Im Gedrängel, keine Bewegungsfreiheit, zu viele unbekannte Faktoren, die berücksichtigt werden müssen. Nein, unmöglich … stopp, Tessa wollte sich zusammenreißen. Sie musste sich wie immer verhalten. „Na dann mal los, ich stehe bestimmt nicht in der letzten Reihe“, sie griff sich die Autoschlüssel, ihre Handtasche und hakte sich bei Amber unter, um sie zur Haustür zu ziehen.


  Nachdem die beiden endlich einen Parkplatz gefunden hatten, was nicht leicht mitten in Kreuzberg ist, gingen sie schnellen Schrittes in Richtung Konzerthalle. „Ich habe dir gesagt, dass du mich fahren lassen solltest, dann wären wir deutlich schneller hier gewesen.“ Amber war immer noch verschnupft, das Tessa sie nicht ans Lenkrad gelassen hatte. „Ach, jetzt schau dir an, wie lang die Schlange schon ist. So schaffen wir das nie in die erste Reihe.“ „Amber hör‘ auf mit dem Schmollen, ich drehe gleich wieder um und dann war es das mit heute Abend.“ Tessa ärgerte sich aber auch ein wenig. Der Eingang war seitlich der Halle. Eine ungefähr 150 Meter lange Schlange lief den Gehweg entlang der Außenanlagen bis hin zur nächsten Querstraße. Dort angekommen, machte sie einen Bogen und ging etwa hundert Meter in Richtung Eingang zurück. Brav in Grüppchen von zwei bis vier Mann pro Station warteten alle auf den Einlass, der nach Ticketaufdruck schon längst begonnen haben sollte. Zunächst reihten sich Tessa und Amber brav ans Ende der Menge ein, doch als ein Ruck durch die Masse ging und sich der Menschenzug langsam in Bewegung setzte, sahen sich die Beiden kurz an und wechselten im 180˚-Winkel die Richtung, marschierten forsch an den anderen Wartenden vorbei, um sich ca. zehn Meter vor dem Einlass wieder in das Getümmel des Einlassbereichs zu schummeln. Niemand sagte etwas, ob dieser Dreistigkeit. Die Stimmung hob sich sichtlich und nach der Taschenkontrolle liefen sie schnell in den Saal hinein. Die Bühne war am Kopfende aufgebaut. An der rechten Seite war eine Bar eingerichtet. Im hinteren Bereich gab es eine kleine Galerie, von wo aus man einen direkten Blick auf die Bühne hatte. An der Decke liefen riesige silberfarbende Röhren lang, die ungefähr alle zwei Meter eine Belüftungsklappe hatten. Die Decke war entsprechend einer riesigen Fabrikhalle sehr hoch, so dass ausreichend Platz vorhanden war. Es gab vier Notausgänge, jeweils einen an jeder Seite der Bühne, den Eingang und einen an der rechten Seite in Nähe des Einganges. Ursprünglich führt diese Tür zum Raucherbereich, da nicht in der Halle geraucht werden darf. Aber im Notfall kann man über die niedrige Brüstung springen, um so zur Straße zu gelangen. Etwa zwei Meter vor der Bühne wurde ein Absperrgitter aufgestellt, wodurch ein kleiner Sicherheitsbereich geschaffen wurde, indem sich Ordner und Fotografen bewegen konnten. All dies nahm Tessa innerhalb von wenigen Augenblicken wahr. Das hat sie von Connor gelernt. Er predigte ihr immer, dass sie sich einen Überblick des zu betretenden Gebäudes verschaffen musste, damit sie im Notfall immer einen Ausweg finden konnte. Leider schafften es Tessa und Amber nicht bis in die erste Reihe, sie standen nur in der Zweiten. Es waren tolle Plätze, das Mikrofon war mittig der Bühne aufgestellt worden. Die beiden standen leicht rechts vom Mikrofon und die beiden Mädchen vor ihnen waren kleiner als sie, so dass sie eine bombastische Sicht auf die Bühne genießen konnten. Amber legte sich hier und da mit einem anderen Mädchen an, dass versuchte sie von ihrer Position weg zu drängeln. Da hatte sie aber nicht mit Ambers hartnäckiger Gegenwehr gerechnet und stellte ihre Bemühungen später ganz ein. Es dauerte mindestens eine Dreiviertelstunde bevor die Vorgruppe auf die Bühne kam. Das Wort Vorgruppe ist hier auch übertrieben. Es war Imani mit ihrem Gitarristen. Musik pur. Sie sang fünf ihrer Lieder, wies auf ihr bald erscheinendes Album hin und wünschte dem tollen Publikum einen schönen Abend. Jetzt, dachten sich wohl die meisten im Publikum, geht es gleich los, nichts ist. Das einzige, was während der Wartezeit Abwechslung bot war das Pärchen, was sich versuchte nach vorne zur Bühne hin durchzudrängeln. Die Menschen um Tessa und Amber fingen an diese zu Beginn noch freundlich, dann etwas unhöflicher darauf hinzuweisen, dass sie wieder abzischen sollten, weil alle hier entsprechend früh gekommen sind, um sich diese Plätze zu sichern. Tessa versetzte sich für den Fall einer Eskalation in Bereitschaft einzugreifen, doch klärte sich die Situation relativ schnell, da das höflich formuliert nicht von dieser Welt stammende Pärchen

  durchdrängelte. Dann

  sich weiter auf die linke Seite ging das Licht aus, die Menschen


  entspannten sich und so konnte auch Tessa dem Konzert etwas gelassener entgegensehen. Die Band betrat die Bühne, die Backgroundsängerinnen setzten hier und da ein, zuletzt betrat der eigentlich Akteur die Bühne. Das Konzert war toll. Tessa und Amber sangen die Songs mit, tanzten und vergaßen all die Erlebnisse der vergangenen Monate für einen Moment. Ab und an ließ Tessa ihren Blick durch die Halle schweifen, nichts Auffälliges. Sie konnten einfach wieder zwei normale Freundinnen sein, die sich auf Reisen befanden und hier in Berlin James Morrison lauschten und danach noch feiern gehen wollten. Unbeschwert. Zu kurz. Noch während die letzten Töne aus den Boxen dröhnten merkte Tessa, wie sich ihre feinen Nackenhärchen aufstellten. Da, neben der Bühne, wo ist er hin? Sie drehte sich beim Tanzen um ihre eigene Achse, dahinten, beim Eingang und er beobachtete sie. Hier stimmt etwas nicht schoss es ihr sofort durch den Kopf. Sie versuchte so unauffällig wie möglich, die Lage im Saal abzuschätzen. In ihrer direkten Umgebung, schien es, war hingegen alles in Ordnung. Von der Galerie vernahm sie auch nichts Ungewöhnliches. Sie richtete ihren Blick nun zur Bar hinüber. Halt, er war jetzt am Ausgang zum Raucherbereich, da war noch etwas, Tessa überlegte kurz, ob sie sich geirrt haben könnte. Nein, unmöglich, dafür kannte sie die Anzeichen zu gut. Vampire. Sie waren hier. Mitten auf einem Konzert. Das darf doch wohl nicht wahr sein. Was denken die sich eigentlich. Hier waren zu viele Leute, sie konnte nicht eingreifen. Hatten sie sich schon ein Opfer ausgesucht? Sie konnte keins ausmachen. Aber sie hatte vorher auch noch nie eine Gruppe von Vampiren gesehen. Zwei, vielleicht auch mal drei oder vier, aber darüber hinaus, nie. Tessa war sich sicher, dass es sich hier mindestens um eine fünfzehnköpfige Gruppe gehandelt haben musste. Ihr Handy. Sie musste Connor verständigen. Aber wie. Sie konnte die Vampire schlecht mit Amber im Schlepptau verfolgen. Sie tanzte weiter im Takt der Musik ohne die Tür aus den Augen zu verlieren. Sie musste hier unbedingt raus. Lange konnte das Konzert doch nicht mehr dauern. Er hat doch fast alle Titel von seinem neuen Album durch. Wahrscheinlich fanden die Vampire den Titel auch sehr gelungen. Tessa schmunzelte, riss sich aber gleich wieder zusammen. Heute durfte ihr kein Fehler unterlaufen. Zum einen war sie ohne die anderen Ordensbrüder hier und dann hatte sie auch noch Amber dabei. Ein kurzer Blick zu Amber. Alles in Ordnung, sie hat von Tessas plötzlicher Alarmbereitschaft nichts mitbekommen. Die Musik hörte auf aus den Boxen zu dröhnen. Tessa griff schon nach Ambers Ellenbogen, als das tobende Publikum eine Zugabe forderte. Die Band ließ sich nicht lange bitten und spielte die geforderte Zugabe. „Amber“, schrie Tessa gegen die Musik an. Keine Reaktion. „AAAMMMMBBBEEEERRRRR!“ „Was denn, ist doch gut, oder“, Amber hielt nicht mit dem Tanzen inne. „Nun hör mir doch mal zu“, bat Tessa, „Wir gehen jetzt schon langsam nach hinten durch, dann kommen wir nicht in das Gedränge beim Ausgang.“ Tessa zog Amber hinter sich her. „Hey, Spielverderber, warum haben wir es denn jetzt so eilig?“ „Haben wir ja gar nicht, aber ich möchte vor der Party noch schnell ‘nen Happen essen gehen.“ Gott sei Dank war die Musik noch so laut, das Amber diese lahme Ausrede schluckte und sich mit Tessa zum Ausgang drängelte. Leider, wie Tessa feststellen musste, kamen sie nicht als einzige auf diese Idee. So, der Ausgang, Tessa warf noch einen Blick zur Raucherterrasse, die Vampire schienen noch nicht fertig zu sein, keiner von Ihnen ließ sich blicken. Noch vorbei an der Garderobe und die Treppe runter gehuscht, die Taschenkontrollpunkte passieren und raus. Geschafft. Es müssen alte Vampire sein. Sie hat von Connor schon gehört, dass sich die „gereiften“ Vampire in der menschlichen Gesellschaft ganz selbstverständlich bewegen. Sie haben ihren Durst gezähmt oder zumindest so weit im Griff, dass sie neben einem in der U-Bahn nicht anfangen aus dem Mund zu sabbern, wenn man sich zu ihnen setzen würden. Aber für Tessa war es unvorstellbar geworden. Sie hat mit dem Orden mittlerer Weile so viele Vampire gefangen, dass es ihr als verdrehte Welt erscheint die hier unbehelligt laufen zu lassen. Aber sie haben nichts Verbotenes getan. Sie waren ganz normale Konzertgänger. Tessa musste sich einmal mehr zusammenreißen. Amber neben ihr konnte gar nicht aufhören von dem Konzert, der Musik und dieser ungezwungenen Atmosphäre zu schwärmen. Beide liefen zurück zum Auto. Tessa war jedoch jetzt extrem wachsam, um nicht doch noch überrumpelt zu werden. Schließlich ist diese Gegend hier nicht gerade unbekannt für gewalttätige Übergriffe. Bevor sie zum Auto gelangten, kamen sie an einem Fastfood Restaurant vorbei, „Lass‘ uns hier rein gehen und einen Happen essen“, sagte sie zu Amber während sie die Tür bereits öffnete. Sie musste unbedingt den Orden in Kenntnis darüber setzen, was sich auf dem Konzert zugetragen hat. Aber was genau hat sich denn zugetragen. Die Vampire haben bisher nichts Verbotenes getan. Hatte dieser düstere Typ sie wirklich beobachtet oder ist sie von den letzten Tagen so in Mitleidenschaft gezogen worden, dass sie schon halluzinierte? Wenn sie jetzt bei Connor anrufen würde und ihm sagen würde, dass sie Angst hatte, würde er sie bestimmt auslachen. Sie konnte mitten in der Nacht den Lockvogel spielen, aber beim kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten würde sie sich am liebsten in einem Erdloch verkriechen. Nein, es gibt bestimmt eine ganz einfache Erklärung. Die haben mit Sicherheit nur nach leichter Beute Ausschau gehalten und nicht nach ihr. Nichts Weltbewegendes. Da eine Verfolgung ihrerseits wenig Sinn machen würde mit Amber im Schlepptau, der Orden nicht schnell genug hier wäre, tat Tessa das einzig logische und meldete es noch nicht dem Orden. Sie bat Amber für sie ein Menü mit Burger, Getränk und Pommes zu bestellen und begab sich zu den Toiletten. Sie musste einen klaren Kopf bekommen. Sie ging zu den Waschbecken und ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen und träufelte ein wenig in ihren Nacken. Das Getanze und Mitsingen bei dem Konzert hatte sie ganz aufgeheizt. Tessa beeilte sich, wollte sie Amber nicht lange warten lassen. Sie trocknete sich ihre Hände ab und verließ die Toilettenräume. Sie schaute sich nach Amber um, die nicht mehr in der Schlange am Schalter stand. Sie entdeckte Amber an einem kleinen Tisch am gegenüberliegenden Fenster. Sie strahlte der wild winkenden Amber entgegen und bahnte sich ihren Weg durch im Weg stehende Stühle, die niemand wieder an ihren Platz gestellt hatte, als man fertig mit dem Essen war. Die haben alle keine Etikette. Tessa schaute zu Amber und zwangsläufig auch durch das Fenster auf eine kleine Nebenstraße. Es traf sie wie ein Blitz. Da war wieder der Vampir, der Vampir vom Konzert. Sie litt demnach nicht an Verfolgungswahn. Wie sollte sie Amber hier raus bekommen, ohne sie in Gefahr zu bringen. Erst mal essen. Hier sind so viele Personen. Für eine Weile war dies der sicherste Platz, den sie finden konnten. Sie aßen ihre Burger und Pommes, ließen das Konzert noch einmal Revue passieren und tratschten über dies und das. Tessa warf unauffällig hin und wieder einen Blick aus dem Fenster in die Dunkelheit. Nichts rührte sich. Als sich eine Gruppe junger Leute an einem benachbarten Tisch daran machte, den Laden zu verlassen, nutzte Tessa die Gelegenheit und brachte Amber dazu auch endlich weiterzuziehen. Im Schutze der zwölf köpfigen Gruppe, würden Vampire sie nicht angreifen. Zudem mussten Tessa und Amber nur sicher wieder zur Hauptstraße gelangen. Dann wäre alles in Ordnung. Während sie Richtung Kreuzung liefen, zog Tessa ihr Handy heraus. „Wen rufst Du an?“ fragte Amber ein wenig verwirrt, da Tessa hier niemanden kannte. „Ich habe mein Zimmer im Kloster nicht abgeschlossen und da mein Kram da rum liegt, sage ich nur schnell Bescheid, dass sie bitte die Tür versperren sollen.“ „Tessa, es handelt sich doch um ein Kloster, wer um alles in der Welt sollte dort auf die Idee kommen zu klauen. Würde doch bestimmt nicht zu den Selbstfindungstrips passen, auf denen sich die meisten dort befinden.“ Tessa starrte Amber mit ihren großen braunen Augen durchdringend an, sagte jedoch keinen Ton. „Tut mir leid T. ich weiß, dass du nicht zu diesen Irren gehörst. Mach deinen Anruf, sonst kommst du noch auf die Idee zurückzufahren, dann wäre es das für heute gewesen.“ Amber drehte sich zu der Gruppe um, mit der sie bereits Kontakt aufgenommen hatte und redete unaufhörlich. Das war Tessas Glück, denn so konnte sie ungehindert beim Orden anrufen und bescheid geben, dass hier eine große Gruppe von Vampiren unterwegs ist, und das, davon ging Tessa aus, konnte definitiv nichts Gutes bedeuten. Auch, dass sie sie zu verfolgen schienen, lag ihr wie ein Stein im Magen. „Ja?“ drang es kurz und knapp aus ihrem Hörer. „Hier ist Tessa, es gibt ein Problem. Ein großes Problem. Und ich denke, dass ich verfolgt werde.“ Connor Tonlage wechselte von geschäftsmäßig zu besorgt „Was ist passiert, und wieso wirst du verfolgt?“ „Ich kann jetzt nicht reden. Auf dem Konzert waren viele LEUTE, ca. 20 Stück oder so. Ich wurde beobachtet. Warte kurz“ sie kamen an die Kreuzung zur Hauptstraße. „Amber, wir müssen zum Wagen.“ „Ja, du hast ja recht, aber die Jungs hier wollen auch noch auf eine Party und würden uns mitnehmen. Sie sagen es geht klar, wenn sie uns mitbringen.“ Da platzte Tessa langsam die Hutschnur. „Ambrosia Moore, wo sind wir aufgewachsen? Was hat man uns von frühester Kindheit eingebläut? Und warum hast du das alles vergessen? Wir gehen zum Auto.“ Amber starrte Tessa mit großen Augen ob ihres resoluten Auftretens an, verabschiedete sich dennoch brav von den Jungs und folgte Tessa auf dem Fuße. „Bruder Connor, vielen Dank, dass Sie meine Zimmertür verriegeln werden. Ihnen einen geruhsamen Abend noch.“ Tessa legt ohne seine Antwort abzuwarten auf. Sie war in Alarmbereitschaft. Zwar waren hier jede Menge Menschen unterwegs, aber sie hatte so ein merkwürdiges Bauchgefühl. Und ihr Bauchgefühl hatte sich hinsichtlich anstehender Gefahren bisher selten getäuscht. Amber lief still neben ihr her. Die quirlige Amber, noch nie hatte Tessa sie sprachlos erlebt und es sollte auch nicht mehr allzu lange anhalten, denn Amber erholte sich von ihrem Schock schneller, als es Tessa lieb war. Gerne hätte sie die Ruhe genossen, um sich besser auf ihre Umgebung konzentrieren zu können. „T. es tut mir leid, ehrlich. Ich werde versuchen, mich ein wenig mehr am Riemen zu reißen, aber Europa ist nicht Amerika. Du brauchst nicht gleich Panik bekommen, wenn wir mit ein paar Leuten mitgehen. Hier ist es im Vergleich zu unseren Straßen und Menschen wie im Streichelzoo, glaube mir. Also, nochmal sorry. Du hast natürlich recht und ich werde uns nie nie wieder in so eine Lage rein manövrieren, aus der du uns dann herausziehen musst. V-E-R-SP-R-O-C-H-E-N!“ Amber klimperte vielsagend mit ihren Augen, um Tessa zu beschwichtigen. Sie hatte keine Ahnung, warum Tessa tatsächlich so überzogen reagierte. Tessa lenkte ein, da Amber nichts für ihre Leichtsinnigkeit konnte, wusste sie doch nicht auch nur einen Hauch von der Existenz dieser Raubtiere „Es war auch nicht so von mir gemeint, aber du weißt doch was man immer so hört, keine Drinks unbeobachtet stehen lassen, nicht mit Fremden mitgehen und so weiter. Tut mir auch leid, ich bin eben einfach ein wenig überspannt.“ „Du bist überspannt? Und das, obwohl du seit Wochen in einem Kloster residierst?“ „Sieht ganz danach aus.“ Die Beiden fingen an zu lachen und liefen die Arme beieinander unter gehakt die Straße entlang. Gleich würden sie das Auto erreichen und Tessa könnte sich ein wenig entspannen. Plötzlich fing Tessas Haut an zu kribbeln. Sie blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. „Was ist T.?“ wollte Amber wissen, die auf Grund des abrupten Stehenbleibens von Tessa am Arm zurückgerissen wurde. Auf der liegenden Straßenseite hat Tessa drei Vampire gegenüber


  ausmachen können. Zwei männliche und ein weiblichen. Verdammt, wir werden tatsächlich verfolgt, schoss es Tessa durch den Kopf. „Amber, höre mir jetzt bitte gut zu und sieh‘ unter keinen Umständen rüber auf die andere Straßenseite“, flüsterte sie Amber zu, „ich wollte dich nicht beunruhigen, aber wir werden schon seit dem Konzert von ein paar merkwürdigen Typen verfolgt. Das war auch der Grund, warum ich eben so komisch war. Ich wollte mir erst ganz sicher sein, bevor ich dich beunruhige und jetzt bin ich es. Sie waren auf dem Konzert, draußen vor unserem Restaurant und nun sind sie auf der anderen Straßenseite und beobachten uns. Hier sind die Wagenschlüssel, nimm schon“, Tessa schob der ungläubig drein blickenden Amber die Autoschlüssel in die Hand, „Tess, was soll ich damit?“ Tessa warf ihrer Freundin einen vielsagenden Blick zu, „Amber, wir wissen beide, dass du die - na formulieren wir es mal vorsichtig – eben die schnellere Autofahrerin von uns beiden bist. Deshalb werden wir zwei jetzt so schnell wie möglich zu unserem Auto gehen, rein springen und du gibst dem Wagen so die Sporen, dass die Typen nicht in der Lage sein werden uns zu verfolgen.“ „Tessa, du machst mir jetzt langsam echt Angst, was sind denn das für Typen? Kennst Du die etwa?“ „Ich habe keine Ahnung wer oder was die sind und ich möchte es auch nicht gerade heute herausfinden. Ich weiß nur, dass sie uns verfolgen und beobachten. Vielleicht sind die auf Lösegeld aus oder so etwas in der Art. Wir kommen schließlich beide aus wohlhabenden Familien. Also Amber, auf drei rennen wir los, o.k.?“ „O.k.!“ „Eins…, Zwei…, DREI…“ Die beiden rannten die letzten Hundert Meter bis zu ihrem Auto, ließen die Türen per Fernbedienung schon ein paar Meter vorher öffnen, rissen die Türen auf, sprangen in den Wagen, verriegelten die Türen und rasten mit quietschenden Reifen davon. Was Amber entging, Tessa aber genauestens trotz der abrupten Flucht beobachtete, auch die drei Vampire machten sich daran, ihnen zu folgen. Sie konnten in der Öffentlichkeit unter dem direkten Blick der Menschen nicht viel ihrer übernatürlichen Schnelligkeit einsetzen, dann würden sie zu viel unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Aber das bisschen, was sie an Kraft einzusetzen bereit waren, reichte nur um Zentimeter nicht aus, Tessa und Amber mit ihren Händen zu fassen zu bekommen. Als Amber das Gaspedal durchtrat, waren sie bereits am Wagen angekommen und hätten die beiden Mädchen nicht geistesgegenwärtig die Türen verriegelt, wäre diese Situation noch um einiges brenzliger geworden, als sie so schon war. Amber zitterte am ganzen Körper, Tessa hatte sich, wie mühsam bei den Übungseinheiten mit den Brüdern im Kloster antrainiert, hingegen unter Kontrolle. Es war ein wenig brenzlig geworden, dass war aber auch nicht anders zu erwarten gewesen, wenn einen Vampire auf der Fährte waren. Sie hatte in den letzten Wochen schon schlimmere Nächte erlebt. Um Amber von den absurden Geschehnissen der letzten Minuten abzulenken, fragte Tessa sie, ob sie den Weg zu der Party kenne, oder ob sie jemanden anrufen könne, der ihnen die Adresse durchgeben konnte. Amber reagierte so, wie Tessa es sich erhoffte. Ihr Atem beruhigte sich langsam und die Musik aus dem Radio tat das Übrige und sie wurde Schritt für Schritt wieder die Alte. Amber kannte die Adresse der Location und gab die Zieldaten in den Bordcomputer ein, um sich vom Navigationssystem direkt vor die Tür führen zu lassen. Zwei Minuten später waren die Beiden auf dem Weg zur Party. Als Tessa einen unbemerkten Blick in den Rückspiegel warf, glaubte sie die Hummer des Ordens zu erkennen, die unmittelbar bei den Vampiren angehalten hatten. Amber und Tessa waren schon zu weit entfernt, doch sie hätte schwören können, dass sie ihre Ordensbrüder mitten im Einsatz gesehen und erkannt hatte. Blödsinn schalt sie sich selbst eine Närrin, woher sollten sie denn wissen, wo ich mich gerade jetzt aufgehalten habe. Connor habe ich nur das mit dem Konzert gesagt. So schnell wären sie unmöglich hier gewesen, wenn sie sich genau nach meinem Anruf auf den Weg gemacht hatten, dafür herrscht um diese Uhrzeit und in dieser Gegend viel zu viel Verkehr. In ihre Gedanken vertieft, spielte Tessa mit ihren Fingern an der schönen Kette, die sie von Connor bekommen hatte. Ihre Aufregung legte sich jedoch wieder, als Amber das Navigationssystem fertig programmiert hatte und eine freundliche Stimme aus den Lautsprechern dröhnte, die den Mädchen den Weg zur Party lotste. Tessa entspannte sich.


  17.


  In einem dunklen Hinterhof gelang es Aivan allmählich zur Ruhe zu kommen. Die Mönche hatten ihn zwar verletzt, aber erwischt haben sie ihn nicht. Er hatte sich für einen Sekundenbruchteil des Kampfgeschehens aus dem Getümmel herausnehmen können, als Paul ihm zur Seite sprang. Aivan nutzte die Gelegenheit. Schlecht für Paul und Sabina, seine beiden Begleiter hatten weit weniger Glück. Sie wurden vom Orden festgesetzt. Aivan nutzte diesen für ihn wertvollen Augenblick und konnte sich so, durch einen seinem Gegenüber fest zugesetzten Schlag, Raum verschaffen. Sein Gegner ging zu Boden. Anstatt sich auf ihn zu stürzen und ihm seine Fänge bis zur Luftröhre in die Halsbeuge zu schlagen, ergriff er seine wahrscheinlich letzte Chance und floh feige vor einer weiteren Konfrontation. Unglaublich, er der Vampir, mit übernatürlichen Reflexen, Nachtsicht und übermenschlicher Stärke, floh und das auch noch verletzt. Und vor wem? Vor einer Bande von Geistlichen, die in ihrem asketischen Leben zu viel unter Langeweile litten. Er wurde immer zorniger, eine Raubkatze, die man in die Enge getrieben hatte. Das sollte eigentlich anders ablaufen, „Verdammt nochmal!“ Aivan schlug mit seiner Faust gegen die Mauer eines Backsteingebäudes zu seiner rechten. Die Wand erbebte unter der enormen Wucht des Aufpralls und neben einem Abdruck der Faust, bildeten sich viele risse in dem alten Mauerwerk. Nun marschierte Aivan auf und ab, versuchte seine animalischen Triebe zu bezwingen. Er kämpfte mit ihnen. Er durfte sich jetzt nicht von ihnen beherrschen lassen. Aivan war bisher ziemlich stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen. Es gelang ihm stets ganz gut, seine Triebe zu bezwingen, aber heute Nacht, wo er einmal mehr dem Maskottchen des Ordens hinterher jagte, hatte er sich von seinen Instinkten verleiten und übermannen lassen. Er hätte es Paul und Sabina überlassen sollen, sich die Kleine zu schnappen. Zwei, als Pärchen getarnt wären viel unauffälliger gewesen. Aber nein, er war schließlich AIVAN, der Unerschütterbare. Jemand, der solche Einsätze im Schlaf koordinieren und ausführen konnte. Jemand, der nur zu diesem Zwecke eingesetzt wurde, dessen Leben sich nur um seine Arbeit drehte. Er wollte unbedingt, nein, vielmehr musste er zwingend dabei sein. ER musste es sein, der Tessa stellte und später gefangen nehmen würde. Kein anderer durfte sie anfassen, niemand sollte sie haben. Seine Gedanken überschlugen sich und gerieten in eine Richtung, die Adrian alles andere als gut heißen konnte. Er schüttelte den Kopf ein paar Mal hin und her, um den Nebel aus seinem Kopf vertreiben zu können, der sich klamm heimlich eingeschlichen hatte, um seine Sinne zu verwirren. Irgendwo hier drinnen muss doch sein präzise arbeitendes Hirn stecken, er klopfte ein paar Mal mit seiner Faust gegen seine Stirn. Natürlich wollte er Tessa nicht für sich, er hätte sie an Samira übergeben müssen. Was er aber nicht getan hätte, brachen seine unkontrollierten Gedankenfetzen durch. Was sollte das, „Reiß‘ dich jetzt endlich zusammen, sie ist doch nur ein xbeliebiges Mädchen, stink normal.“ Er atmete tief ein und aus, ein Reflex, den er immer noch bei sich trug, obwohl er nicht zu atmen brauchte. Es war ein rudimentäres Überbleibsel seines menschlichen Daseins und half ihm oftmals dabei, sich zu beruhigen. Sein Puls normalisierte begannen zu heilen. Noch so sich und seine Wunden ein toller Nebeneffekt.


  Selbstheilung. Nur die Schmerzen wurden durch die ausgeprägten Sinne nicht weniger, sondern zusätzlich verstärkt. So etwas würde ein richtiger Vampir selbstverständlich niemals einem anderen gegenüber zugeben. Eine Schwäche zu zeigen, war in der Vampirwelt mit der Unterzeichnung seines eigenen Todesurteils gleich zu setzen. Und das würde man nicht gern riskieren. Aber dennoch wusste es jeder, so zu sagen ein offenes Geheimnis. Es war an sich schon peinlich, sich von den Kuttenträgern vermöbeln zu lassen, aber dann auch noch so verletzt zu werden. Hätte er noch seine menschlichen Gefühle würde ihm jetzt die Schamesröte in die Wangen steigen. Sein Telefon klingelte. Er musste sich zusammen nehmen als er den Anruf entgegennahm. „Was gibt’s?“ knurrte Aivan in das kleine Technikwunder. „Hier ist Cillian. Wo steckt ihr, ihr solltet längst beim Rat sein, um Bericht zu erstatten. Samira wird zunehmend ungehalten.“ „Dann lass sie ungehalten werden“, äffte er Cillian nach, „Es gab eine kleine, eh - nicht eingeplante Unannehmlichkeit, die wir erst noch beseitigen mussten.“ „Was war das für eine Unannehmlichkeit und wieso hörst du dich so gehetzt an.“ „Weil ich gehetzt bin du Spinner. Der Orden hat uns abgefangen, kurz bevor wir die Kleine zu fassen bekommen haben. Keine Ahnung, wie die uns so schnell auf die Spur gekommen sind. Paul und Sabina haben es nicht geschafft.“ „Wieso wolltet ihr das Mädchen mitnehmen? Das gehörte nicht zu eurem Auftrag. Und Aivan, ein Tipp unter Freunden, ich rate dir, mich nicht noch ein einziges Mal als Spinner zu bezeichnen, sonst komme ich bei dir vorbei und reiße dir persönlich dein nicht schlagendes kaltes verschrumpeltes Herz aus deiner Brust heraus.“ „Ach, leck‘ mich doch. Ich bin in 30 Minuten da.“ Aivan drückte das Gespräch weg. Das fehlte ihm zu seinem Glück gerade noch. Dieser Cillian trieb ihn in den Wahnsinn und Samira Draco hörte auf alles, was er von sich geben musste. Er konnte sich weitaus mehr aus dem Fenster lehnen, als es Samira anderen zugestehen würde. Er war gefährlich und genoss bei vielen alten Vampiren hohes Ansehen, zumindest hier in Berlin. In den Staaten sollte es alles ein wenig anders aussehen. Der Gelehrten Rat der Vampire dort deckte ihn anscheinend nur aus Finanzierungsgründen. Will heißen, sie erlauben ihm seinen nicht ganz legalen Geschäften nachzugehen und er „spendet“ großzügige Summen, um die Maschinerie des Gelehrten Rates aufrecht zu erhalten. Traurig wie weit es mit unserer Rasse gekommen ist. Früher hätte man ihn einfach beseitigen lassen, bevor man sich mit ihm solidarisiert hätte. Cillian war nicht der Einzige, der über umfangreiche Quellen verfügte. Schließlich wusste auch Aivan, an welchen Stellen man nachhaken musste, um an die richtig brisanten und heiklen Informationen herankommen zu können und dieses Wissen nutzte er so gut es ging aus. Doch nun spielte sich Cillian hier in seiner Stadt auf, als würde er den Gelehrten Rat selbst leiten und das ging Aivan tierisch auf die Nerven. Er schlich sich vorsichtig zur Straße und beobachtete ein paar Sekunden das bunte Treiben der jungen Weltmetropole, um sich in einem weniger auffälligen Moment unter die Massen zu mischen und sich auf den Weg zum Gelehrten Rat zu begeben. Ungeachtet dessen, dass er gleich einen heftigen Dämpfer verpasst bekommen werden würde, fand er sein Handeln heute Nacht ausgesprochen löblich. Wenn man bedenkt, wie die Lage wäre, wenn sein Plan aufgegangen wäre und ihm der Rat auch nur eine Sekunde zu hören würde, dann könnten sie seinen Verdacht verfolgen und aufnehmen. Letztendlich wäre er dann derjenige gewesen, den all das Lob und all die Ehren zu teil geworden wären. Nicht diesem dahergelaufenen Cillian.


  „Laut Navi müssen wir da vorne nur noch links, dann sollten wir endlich da sein“, strahlte Amber. Tessa betrachtete die Umgebung sehr genau. „Bist du dir sicher, dass wir hier in diesem Viertel richtig sind? Ich meine, außer alten Lagerhallen, leer stehenden Bürokomplexen und äh warte mal, ja, dahinten, das sieht aus, wie ‘nen alter kleiner Hangar für Privatflugzeuge.“ Tessa wollte sich nicht vorstellen, dass hier die High Society verkehren sollte. Ein wenig abstoßend war diese Gegend ja schon. „T., wie oft soll ich dir das denn noch erklären? Bei diesen Partys, geht es doch darum, sie an verbotenen Orten stattfinden zu lassen. Das ist der Gag an der ganzen Geschichte. Es ist verboten. Es lässt dein Adrenalin steigen, weil man immer damit rechnen muss, dass eine solche Party von Polizisten gesprengt wird. Keiner außer den Veranstaltern weiß, wo die nächste Party stattfinden wird. Besser gesagt, niemand weiß, ob es überhaupt noch eine weitere Party dieser Art geben wird. Wenn du es gerne kommerzieller hättest, dann musst du auf die stink normalen Partys gehen. Weiter. Am Tag der Party werden SMS an alle rum, die zum ausgewählten Publikum gehören und weisen dich ein, wie du zum richtigen Ort findest. Natürlich erhalten nur exklusive Clubmitglieder dieses Privileg. Wie man in diesen Club kommt, keine Ahnung, Hauptsache wir sind dabei. Allerdings läuft es bei uns über Mundpropaganda.“ „Und was für ‘nen Club soll das sein? Der wie-komme-ich-am-schnellsten–mit-einem-bein-in-denknast-club?“ Amber verdrehte in ihrer typischen Art die Augen und suchte sich während Tessas gespielten schockiert seins einen Parkplatz. Dass sie überhaupt erst einen Parkplatz suchen musste, hielt sie währenddessen für ein gutes Omen. Das konnte in ihren Augen nur bedeuten, dass es eine super Party werden würde, weil viele Leute her gekommen waren. Was Amber nicht sah, waren die drei schwarzen Hummer, die in einiger Entfernung hinter ihnen angehalten hatten. Im Schutz der Schatten der hohen Lagerhallen, mit ausgeschalteten Motoren und Scheinwerfern. Hätte Tessa sie nicht bereits zuvor entdeckt, wären ihr die Wagen nicht weiter aufgefallen, da sie für einen ungeübten Kundschafter quasi überhaupt nicht sichtbar gewesen wären. Als Amber das Auto in einer viel zu kleinen Lücke reingequetscht hatte, stiegen die beiden Freundinnen aus. Tessa war überrascht, dass sie weder Bässe noch dröhnende Musik hören konnte, wie es eigentlich sonst bei Diskotheken oder Partys üblich gewesen ist. Gerade diese verlassene Gegend hätte eine unglaubliche Akustik haben müssen und den Schall jedes noch so leisen Geräusches um ein vielfaches anschwellen lassen können. Sie sah sich um und wusste nicht so recht wohin mit sich. Amber zog sie schon in Richtung einer in einem kaum zu sehenden Vorsprung liegenden schweren Feuerschutztür. Amber klärte Tessa auf, dass es ein ganz spezielles Klopfzeichen gäbe, das sie benutzen mussten, da man ihnen sonst den Zugang zur Party verwehren würde. Tessa hörte ihr nicht zu, sie hatte die Wagen des Ordens gesehen. Sie hatte sie nicht nur gesehen, sondern auch als die des Ordens erkannt. Der Gedanke, dass sie sogar von ihren eigenen Leuten, sofern man sie zu diesen Männern zählen konnte, überwacht wurde, machte Tessa ein wenig Angst und erzeugte bei ihr eine ungeheure Wut. Was war denn heute bitteschön los, sind die alle verrückt geworden. Nein, sie wurde heute nicht nur überwacht, vorher wurde sie auch noch verfolgt. Und naiv wie sie war, rief sie sofort bei Connor an, als sie sich dessen sicher gewesen ist und sich ihr eine Gelegenheit für das Telefonat bot. Und was geschah dann? Es war demnach tatsächlich der Orden gewesen, der ihre Verfolger abpasste. Dann waren sie ihr schon den ganzen Abend gefolgt? Klar, dass sie so schnell auf ihren Anruf reagieren konnten. „Amber, gehe doch bitte schon vor, ich habe etwas im Wagen vergessen, bin gleich wieder da.“ „T. ich kann doch auf dich warten-“ aber Tessa fiel ihr ohne Umschweife ins Wort „Nein, kannst du nicht, weil du nicht mal eine Jacke an hast und jetzt doch schon zitterst wie Espenlaub.“ Tessa zwinkerte ihrer Freundin aufmunternd zu, „Los, geh‘. Mach nur, ich werde dich da drinnen schon wiederfinden. Die Räumlichkeiten scheinen ja sehr beschränkt zu sein“, sie legte Amber eine Hand auf die freie Schulter, „Du bist eiskalt, mach‘, dass du in den Club kommst.“ Da sich in der Nähe des Einlasses nun mehrere junge Partygänger sammelten, schien es Amber nichts auszumachen und sie nahm Tessas Vorschlag an. Amber drehte sich in Richtung des Partyvolks um und vergaß im Nu ihre Besorgnis um Tessa. Tessa ging zwar in Richtung Auto zurück, doch würdigte sie ihren Beetle nicht eine Sekunde lang auch nur eines Blickes. Sie ging zielstrebig an ihm vorbei und auf das hohe Eckhaus zu, dessen Schatten sich weit über die Straße warfen. Tessa riss ohne zu zögern die Beifahrertür des ersten Hummers auf. Sie blickte in das ertappte Gesicht eines leicht verlegenen Connors, der sehr bemüht war in seinem tiefen Sitz zu verschwinden, aber das gelang ihm nicht. „Sagt mal, habt ihr sie noch alle? Könntest du wohl so freundlich sein und mir erklären, warum ihr mich verfolgt?“ Tessa wartete und wartete, doch sie bekam keine Antwort. Betretendes Schweigen machte sich breit und auch die anderen Ordensbrüder sahen eher betreten zu Boden oder aus den verdunkelten Scheiben, als Tessas Frage zu beantworten. „Ich warte Jungs, ich glaube wohl kaum, dass ihr so angezogen und vor allem rein zufällig gerade bei der Party auftaucht, auf die ich im Begriff bin zu gehen. Und sorry Guys, aber zu den Inpeople gehört ihr auch nicht wirklich.“ Langsam zählte Tessa eins und eins zusammen und schleuderte ihre Schlussfolgerungen in den Raum, „Ihr seid auch bei dem Konzert gewesen, habe ich recht? Ihr verfolgt mich wahrscheinlich schon die halbe Nacht, habe ich RECHT?“ Tessas Stimmlage steigerte sich zunehmend zu einem Schreien. Connor brach das unangenehme Schweigen als erster „Pssst. Sei nicht so laut“, zischte Connor und warf einen abschätzenden Blick durch die Gegend. Er hatte anscheinend Angst, dass seine Tarnung aufflog und Dritte etwas von diesem kleinen Intermezzo mitbekommen würden. „Ja, wir haben dich verfolgt. Es ist nicht so wie du das jetzt denkst, wir wollten nur sicher gehen, dass dir nichts zustößt und“ „Das mir nichts zustößt, auf einer Party, wo die Menschen ihren Spaß haben wollen? Aber so etwas kennt ihr ja anscheinend überhaupt nicht, oder? Ihr habt mich ausgebildet. Ich kann es mittlerer Weile mit gut jedem von Euch aufnehmen und ihr denkt, ihr müsstet mich beschützen?“ „Werd nicht kindisch Tessa“, mahnte Connor. Er schnallte sich den Sicherheitsgurt ab und stieg aus dem Wagen aus, um die Tür hinter sich zu schließen. Er wollte Tessa in Ruhe erklären, warum sie ihr in dieser Nacht gefolgt waren, aber das brauchten die anderen nicht zu hören. Tessa hatte kein Interesse an lahmen Ausreden. Sie war enttäuscht und verletzt darüber, dass ihr niemand zutraute, dass sie auf sich allein aufpassen konnte. Obwohl sie das bereits ihr Leben lang getan hatte. Spitzfindig könnte man behaupten es klappe mal besser und meistens eher schlechter, aber sie fand, sie hatte sich bisher ganz gut allein durchgeschlagen. Sie wurde viel zu früh selbstständig und erwachsen. Und nun wollten ein paar Hilfsmönche und selbst ernannte Vampirjäger sie bevormunden wie ein kleines Mädchen? Das geht wohl einmal gar nicht, befand sie nach einer internen Diskussion mit sich selbst und ihren Gedanken. Sie ließ Connor wie einen begossenen Pudel im Schatten des Gebäudes stehen und setzte unwillkürlich zum Weggehen in die entgegengesetzte Richtung an. „Tessa, so höre mir doch bitte einmal zu und lauf nicht gleich weg“, bat Connor sie. Tessa blieb ca. 50 Meter vom Hummer entfernt stehen und wartete, bis Connor zu ihr aufgeschlossen hatte. „Na dann lass mal hören, was du zu deiner Verteidigung vorbringen kannst.“ „Ich muss mich nicht verteidigen, weil ich mir nichts vorzuwerfen habe. Es war Francis Idee, dich beschatten zu lassen und - “, „Ach, jetzt beschattet ihr mich auch schon, na da bin ich ja gleich unheimlich beruhigter als beim bloßen Verdacht, ihr würdet mich nur heute verfolgen. Ich dachte schon, ihr habt nur eine verquere Art mir zu zeigen, dass ich euch fehle. Nicht, dass ihr mir auflauern würdet und sonst etwas mit mir anstellen könntet.“ Tessa wurde leicht sarkastisch. „Benimm dich nicht wie ein kleines verzogenes Kind, denn dass meine Liebe, steht dir absolut überhaupt nicht.“ Tessa wich Connors Blick aus und schob ihr Kinn trotzig nach vorn. Es war Tessa ziemlich egal, ob sie sich benahm wie ein Kind. Sie wurde hintergangen. Und das geschah ihr nicht zum ersten Mal. Hintergangen von einer Person, der sie vertraute. Von einer Person, mit der sie in den letzten Wochen mehr Zeit verbracht hatte als mit sonst irgendeinem Menschen in ihrem Leben. Sie hatte sich verdammt nochmal sogar ein wenig in Connor verguckt. Soviel zu ihrer Menschenkenntnis. Connor musste sich schließlich ihr Vertrauen erschleichen. Alles nur gespielt. Tessa musste tief ein- und ausatmen. Zu stark war der Taumel der plötzlichen Erinnerung an Mike. Gott sei Dank war sie mit Connor nicht den entscheidenden Schritt weitergegangen, aber dafür fühlte sie sich ihm mental mehr verbunden als es bei Mike je der Fall gewesen war. Und trotzdem, sie war einfach zu dämlich, um die wahren Absichten der Männer in ihrem Leben durchschauen zu können. Gerne wünschte sie sich einmal mehr die Souveränität von Amber. Sie fühlte sich ein erneut zu tiefst gedemütigt. „Tessa, hörst du mir überhaupt zu?“ Connor starrte sie mit einem flehenden Blick an. Tessa, die kein einziges Wort von dem, was Connor ihr zu erklären versuchte, verstanden hatte, machte sich von den erdrückenden Gedanken los „Ich höre dir nie wieder zu. Und als Francis Hündchen, gebe ich dir einen Rat für die Zukunft mit auf den Weg. Weder DU, noch ein anderes Mitglied des Ordens soll sich je wieder in meiner Nähe blicken lassen, sonst“, „Sonst was? Sind wir jetzt schon so weit gekommen, dass du mir Drohen willst?“ Tessa sprach nach dieser ungewünschten Unterbrechung weiter, ohne Connor Einwand zur Kenntnis zu nehmen, „sonst - mein lieber Connor, werde ich Euch fertig machen. Ich werde mir jeden Einzelnen von Euch vornehmen und dann Gnade Euch Gott. Und jetzt macht gefälligst, dass ihr verschwindet. Haut endlich ab und kommt mir nie wieder in die Quere.“ Tessa machte auf dem Absatz kehrt, doch Connor packte sie am Oberarm und riss sie zu sich zurück, „Tessa, ich warne dich, lege dich nicht mit uns an.“ Sie funkelte Connor an und in ihr zerbrach etwas. Was genau es war, wusste sie noch nicht, aber sie fühlte einen Bruch in ihrem Inneren, der nicht einfach wieder verheilen würde. Es war wie bei einer zerbrochenen Vase. Man konnte versuchen sie zusammenzusetzen, aber Wasser würde sie nie wieder in sich aufbewahren können. Tessa sprach ruhig aber mit einem scharfen Unterton „Nimm deine dreckigen Hände von mir, fass mich nicht an.“ Mit einem Ruck entzog sie sich Connor eisernen Griff und legte ihre Hand an ihren Hals. „Tue es nicht Tessa, bitte“, flehte Connor sie an. Zu spät, sie wollte nichts mehr von Connor hören, kein einziges Wort. Sie musste sich von ihm befreien. Ein kurzer Ruck und die Kette mit dem Kreuz fiel auf den Boden. „Lass mich raten, ihr habt mir mit dieser scheiß Kette einen Sender untergeschoben, oder, habe ich nicht recht?“ Connors Blick sprach mehr als tausend Bände, „So dämlich ist die reiche Tussi aus den Staaten dann wohl doch nicht.“ Ohne Connor eines Blickes zu würdigen machte Tessa auf dem Absatz kehrt und ging Richtung Club. Eine Party war jetzt genau das, was sie brauchte. Tränen hatte sie schon lange keine mehr zum Vergießen. Tessa gesellte sich zu einer Gruppe von zehn Leuten und ging zusammen mit ihnen in den Club. Der Türsteher, der über den Zutritt entschied, war ein Hüne von Mann, der von Muskeln bepackt war und hatte einen echt fiesen Blick. Auf den ersten Blick schätzte Tessa ihn als nicht gerade redegewandt ein und auch nicht als eine Person, die sonderlich an Gesprächen interessiert ist. Verweigerte er jemanden den Eintritt, blockte er jegliche Argumentation eines notwendigen Zutritts der Betroffenen ab und verschloss mit dem Hinweis, sie sollen abzischen, die Tür. Kaum war die Schleusentür zur Außenwelt zu, wurde mit der Taschenkontrolle begonnen, auch eine oberflächliche Durchsuchung mit Abtasten der Taschen und Beine mussten alle über sich ergehen lassen. Und wer jetzt glaubt, dass für die weiblichen Gäste eine Frau bereit stand, der irrte sich. All diese Tätigkeiten übernahm der Riese und keiner wagte es, sich mit ihm anzulegen. Zugegeben, rein körperlich könnte sich auch keiner aus diesem Grüppchen mit ihm Messen, außer Tessa selbst. Aber das wollte sie hier in den beengten Verhältnissen keineswegs unter Beweis stellen müssen. Es vergingen weitere zehn Minuten. Bei den männlichen Gästen ging der Riese deutlich gründlicher bei seiner Durchsuchung vor. Die Frauen beachtete er dem Himmel sei Dank eher weniger. Das hätte ihr noch gefehlt, sich hier antatschen lassen zu müssen. Tessa war in einer gefährlichen Stimmung. Sie wurde von den Brüdern im Orden zu einer Waffe ausgebildet und hatte ihre Emotionen zurzeit nicht vollständig unter Kontrolle. Eine hochexplosive Mischung. Der Türsteher klopfte gegen eine Wand und diese öffnete sich wie von Zauberhand. Laute Musik und Bässe dröhnten in den Vorraum. Mit einem Kopfnicken bedeutete der Türsteher ihnen einzutreten und dies flotten Fußes. Tessa ließ sich von dem Treiben mitreißen. Sie schaute sich um, nahm das Partygeschehen in sich auf und ließ die Stimmung auf sich einwirken. Gerade lief der neue Sean Paul Song „She doesn’t mind“. Alles war entspannt und die Stimmung sehr locker. Auf der Tanzfläche rekelten sich hübsche Mädchen im Takt der Musik. Einige Pärchen lieferten sich bereits beim Tanzen ihr gemeinsames Vorspiel für den späteren Abend. Aber so war es eben heute und Tessa dachte insgeheim, dass es zu den Zeiten ihrer Eltern bestimmt genauso gewesen ist. Überall, wo hormongesteuerte Jungerwachsene in der richtigen Stimmung und mit den üblichen Partydrogen wie Alkohol, Musik und dem anderen Geschlecht aufeinander trafen, würde sich eine Party in diese Richtung hier entwickeln. Tessa entdeckte Amber von jungen Männern umringt auf der Tanzfläche. Ja, Amber hatte definitiv ihren Spaß. Wie sollte es auch anders sein. Tessas Gedanken glitten zu Connor, er hätte sie doch nur fragen müssen, ob der Orden sie überwachen dürfte. Sie hätte nach einigem Murren eingewilligt, da war sie sich sicher. Genügend Anhaltspunkte für eine bestehende Gefahr waren vorhanden. Es war der Vampirgesellschaft nicht verborgen geblieben, dass sie als junges Mädchen mit dem Orden gemeinsam Jagd auf die illegalen Novizen machte und das musste letztendlich ja zu Übergriffen führen. Tessa hätte ihn doch auch lieber in zivil hier drinnen haben wollen. Sie hätten Tanzen können, rumalbern oder einfach nur dem Trubel zu sehen können. Auf die Art, wie er sie hintergangen hatte, wollte sie es aber nicht. Nicht so hinterlistig und niederträchtig. Ihr zu misstrauen, denn das war alles worum es hier eigentlich ging. Francis war nicht bereit seine vermeintliche Kontrolle, die er über Tessa haben zu glauben schien, auch nur für eine Woche aus der Hand zu geben. Wovor hatte er Angst? Sie hatte vor zurückzukommen, naja, irgendwann. Sie wollte nur ein bisschen Auszeit von den nächtlichen Streifzügen. Tessa ermahnte sich, endlich abzuschalten. Das eben Geschehene einfach aus ihrem Kopf zu löschen. Sie ging zur nächsten Bar hinüber und bestellte sich einen Sex on the Beach, welch Ironie. Der Cocktail schlabberte sich so weg. Er prickelte fruchtig und war süßlich im Abgang. Tessas Glas war nach kurzer Zeit leer getrunken und sie bestellte sich als nächstes einen Zombie. Es musste eindeutig etwas Stärkeres her, um ihren Gedanken Einhalt zu gebieten. Langsam begann sie aufzutauen. Sie liebte HipHop und bewegte sich rhythmisch zu den Songs, die der DJ teilweise sehr entartet abspielte. Als sie ihren zweiten Cocktail ausgetrunken hatte, wollte sie zu Amber auf die Tanzfläche, doch musste sie nun erkennen, dass sie ihre beste Freundin aus den Augen verloren hatte. Wo war sie so plötzlich abgeblieben? Tessa hatte sich nur kurz umgedreht, um ihr leeres Glas auf den Tresen abzustellen. Sie ließ ihren Blick über die Massen hinweg gleiten. Aha, hatte sie doch recht behalten. Gegenüber, an der anderen Bar, ließ sich ihre Freundin gerade von ein paar der Jungs, mit denen sie vorher getanzt hatte, einen Drink ausgeben. Tessa entschied den direkten Weg zu nehmen und mogelte sich durch die Tanzenden hindurch. Als Amber sie gesehen hatte, flüsterte sie einem ihrer Begleiter etwas ins Ohr und zwei Minuten später hielt auch Tessa ihren dritten Drink in der Hand. Tessa trank in großen Schlucken, anders waren die Typen auch nicht wirklich lange zu ertragen. Langsam machte sich der Alkohol in ihrem Kopf bemerkbar. Tessa fiel es zunehmend schwerer klar zu sprechen, dass brauchte sie aber auch nicht. Sie tanzten unbeschwert, rieben ihre Körper aneinander und feierten bis in den frühen Morgen hinein. Klitsch nass und mit ruiniertem Makeup verließen Amber und Tessa vollkommen betrunken den Laden. Sie lachten und gackerten und bekamen sich überhaupt nicht mehr ein. Auf dem Weg nach draußen knickten sie auf ihren hochhackigen Schuhen mehrmals um. „Wie kommen wir denn jetzt nach Hause?“ wollte Amber von Tessa wissen. „Mit dem großen Flugzeug und ab übers Meer.“ Tessa führte mit ihrer flach ausgestreckten Hand einen perfekten Start eines Flugzeuges durch fing an zu Lachen. „Weißt du eigentlich wie lieb ich dich habe?“ Amber nahm Tessas Gesicht in die Hände und kniff ihr neckisch in die Wangen. „Oh, du bist so süß, Sweetie.“ Tessa drückte Amber einen Kuss auf den Mund. „Aber mal im Ernst, wie kommen wir ins Bett?“ nörgelte Amber. Ein paar Halbstarke kamen an ihnen vorbei und einer wagte sich vor „Also in meinem Bett wäre noch ‘nen Plätzchen für zwei so hübsche Mädels wie euch.“ Tessa und Amber sahen sich kurz an, sahen zu dem Typen und wieder zurück. Plötzlich begannen die Beiden schallend zu Lachen und bekamen sich gar nicht mehr ein. „Das glaube ich gerne, aber wir spielen eindeutig nicht in deiner Liga. Denn wir sind echt und nicht aus Gummi.“ „Fickt Euch“, wütete ihnen der Typ hinterher. Amber lief zur Höchstform auf, „Dann haben wir zu zweit immer noch mehr Spaß als du mit deinen Plastikfreundinnen!“ Tessa zog die johlende Amber weiter, bloß weg, bevor der Typ sich auch noch weiter hineinsteigert und sie ihn gar nicht mehr loswerden würden. Sie taumelten zu ihren Wagen. Tessa drückte die Fernbedienung und die Türen öffneten sich. „Wir steigen erst mal ein und dann müssen wir Jens anrufen.“ „Jens? So wie ich aussehe?“ Amber formte mit ihren Händen ihre Silhouette nach und endete mit den Zeigefingern auf ihrem Gesicht gerichtet. Ihr Gesicht war vollkommen verschmiert von der in der Hitze verlaufenen Schminke. Wieder lachten die beiden los. Amber schaltete die Standheizung ein, da es draußen kühl war und die nassen Anziehsachen ihr Übriges taten, um die beiden frieren zu lassen. Tessa bediente über Voicemail die integrierte Telefonanlage des Wagens „Wähle Jens.“ „Du hast ihn echt unter Jens abgelegt, wie unprofessionell sein Personal zu duzen.“ Stichelte Amber. „Was hätte ich denn sonst nehmen sollen? Wähle Chauffeur? DAS klingt doch nun wirklich zu sehr nach Snob.“ „Guten Morgen Miss Samuels, womit kann ich ihnen behilflich sein, ist etwas passiert?“ „Wir wollen nach Hause“, nölte Tessa. Wieder gackerten sie los, Amber konnte kaum noch Luft holen, als Tessa E.T. mit einem Finger in die Höhe gestreckt und einem tiefen „E.T. nach Hause telefonieren“, parodierte. Etwas desorientiert und irritiert fragte Jens die beiden „Wo sind Sie? Geht es Ihnen gut?“ „Alles bestens Jens, kommen Sie bitte einfach gaaanzzz schnell und holen uns ab. Uns ist kalt und wir sind hundemüde.“ Jens ließ sich den Weg beschreiben und versprach in 20 Minuten dort zu sein. Sie sollten unter allen Umständen beide im Wagen sitzen bleiben und mit niemanden reden. Er verlangte von ihnen sogar, dass sie ihre Türen verschlossen. Tessa fand diese überfürsorgliche Art echt ätzend. Wenn sie gewollt hätte, könnte sie Jens in der Luft auseinander nehmen. Sie sagte jedoch brav ja und amen nur damit er endlich Ruhe gab und sich auf den Weg zu ihnen machen konnte. Amber verriegelte die Türen und sah Tessas ungläubigen Gesichtsausdruck „Was? Er hat gesagt, wir sollen die Türen verriegeln.“ Tessa winkte ab und schüttelte den Kopf. Tessa wusste, dass ihnen jetzt eh nichts mehr passieren können würde, dämmerte es bereits in der Ferne am Horizont. Wie schön der Anblick der aufgehenden Sonne doch ist, als würde die Welt neu geboren werden. Sollten noch vereinzelt Vampire unterwegs sein, wären sie genug damit beschäftigt gewesen, sich rechtzeitig in Sicherheit vor dem Sonnenlicht zu bringen. Schafften sie es nicht bevor die Sonnenstrahlen auf ihre Haut treffen würden, hätten Tessa und Amber vielleicht noch eine Lightshow mit vampirischen Fackeln zu Gesicht bekommen. Tessas Lippen umspielte ein Lächeln. Nein, Vampire würden sie jetzt nicht mehr jagen. Tessa zuckte, als ihr bewusst wurde, dass Jens gar nicht die Vampire meinte. Er sprach von ganz „normalen“ Verbrechern. Super. Das hatte sie keine Minute bedacht. In ihrem Leben lief so viel schief. Zum Glück waren die Scheiben verdunkelt und hier in der Gegend war nicht viel los. So hatte Tessa keine Bedenken, dass ein „einfacher“ Straßenräuber auf sie aufmerksam werden könnte. Amber und Tessa ließen das Radio laufen und sangen wie bei den Pyjamapartys in ihrer Kindheit jeden alten Klassiker in den schiefsten Tönen, die sie ihren Kehlen nach der durchzechten Nacht noch entringen konnten, mit.

  Nach 45 Minuten erschien endlich Jens, der den Wagen mit dem Zweitschlüssel öffnen musste, da die beiden Damen mittlerer Weile eingeschlafen waren. Er hatte sich so etwas in der Art schon gedacht und vorgesorgt. Jens ließ die Tür einen Moment offen stehen, um frische Luft in den Innenraum des Wagens zu lassen, da es hier roch, wie in einem billigen Schnapsladen. Nach weiteren fünf Minuten, setzte er sich hinters Lenkrad und fuhr die Beiden hinaus aus der Stadt zurück in ihr Haus. Wenigstens hatten Amber und Tessa mitgedacht, als sie es sich auf den Rücksitzen gemütlich gemacht hatten, statt hinter dem Lenkrad einzuschlafen. Dann wäre aus dem nach Hause fahren ein größerer Gewaltakt geworden und der Chauffeur hätte womöglich „Umbaumaßnahmen“ vornehmen müssen. Doch, er hatte Glück. So konnte er sich einfach hinters Steuer setzen, den Motor starten und losfahren.


  Cillian hatte sie gesehen. Er beobachtete sie und stand weit genug von ihr weg, so dass sie ihn nicht erkennen konnte. Bisher hatte er das Gefühl gehabt, dass sie immer bereits wusste, dass er kommen würde, doch der Alkohol muss ihre Sinne betäubt haben. Er sog ihren Duft in sich auf, verfolgte wie eine Raubkatze jede ihrer Bewegungen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, dass erkannte er bereits vor ihren Drinks an der Bar. Jetzt war sie einfach nur zu betrunken, als dass sie noch ihre Umgebung genauer wahrnehmen konnte. Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, um sich nicht augenblicklich auf sie zu stürzen. Ihre bisherigen Begegnungen fanden ausschließlich in ihren Träumen statt. Aber im Hier und Jetzt, war sie nur ein paar Meter von ihm entfernt. Sie war real. Ihr Duft betörte seine Sinne. Er musste sich zwingen seine Deckung nicht preiszugeben und über die Tanzfläche zu ihr zu gehen. Zu gehen? Er wollte sich zu ihr stürzen und jeden dieser Halbstarken Bubis von ihr wegzerren. Sie trank, tanzte exzessiv und ließ sich dabei noch von diesen Mistkerlen betatschen. Warum nur, dass hatte sie doch gar nicht nötig. Bei jeder anderen hätte er ein solches Verhalten als nuttig abgetan. Solche Mädchen taugten kaum als Blutbeutel, von so einer hätte er im Leben nie getrunken. Bei Tessa hingegen, wurde etwas anderes in ihm erweckt. Er wollte sie hier herausbringen, er musste sie beschützen. Dieser Schuppen war alles andere als gut für sie. Zwar schien es, als hätte sie Spaß, doch dieses Verhalten passte nicht zu ihr. Er wollte die Jungs verprügeln, sie von Tessa wegreißen. Am liebsten wollte er sie alle bestrafen und in der Luft zerreißen. Dass sie es auch nur wagten Tessa zu berühren. Er wollte Tessa. Verdammt. „Bleib ruhig alter Junge“, schoss es ihn in den Kopf. Wie sollte er bei ihrem Anblick ruhig bleiben. Im Gegensatz zu Aivan konnte er seine Triebe im Zaum halten. Er war nicht so dämlich und machte mitten in der Innenstadt Jagd auf eine junge Frau, die den Schutz des Ordens nicht nur besaß, sondern eine Frau, die vom Orden zu einer Vampir-Killerin ausgebildet worden war. Es musste ja so enden. Der Orden tauchte genau im richtigen Moment auf, um Tessa zu schützen. Er hatte konnte nicht rekonstruieren, wann Tessa genau den Orden kontaktiert hatte, aber sie waren schnell zur Stelle. Pech für Aivan oder besser gesagt für seine Begleiter. Er hatte ein Gespräch aufgeschnappt, indem Tessa mit ihrer Freundin davon gesprochen hatte, auf diese Party hier zu gehen. Es fiel ihm schwer, Tessa aus den Augen zu lassen, aber er machte sich umgehend auf den Weg zum Underground Club, um sich eine gute Position auszugucken, von der aus man sich einen guten Überblick verschaffen konnte. So erwartet er die Ankunft der beiden Freundinnen. Er dachte an das Konzert vom frühen Abend. Cillian war ihr so nah gewesen, fast hätte er sie berühren können. Hätte sie sich eine Minute früher umgedreht, hätte sie ihm direkt gegenüber gestanden. Er ahnte aber ihre Reaktion voraus und setzte im letzten Moment zum geordneten Rückzug an. Die Vorahnungen machten ihn zu einem unerbittlichen Jäger. Er besaß die Fähigkeit, den Menschen einen Schritt voraus zu sein, indem er deren Handlungen ein paar Augenblicke vor dem eigentlichen Ausführen bereits kannte. Warum wusste er nicht. Wie diese Gabe im Einzelnen funktionierte … davon hatte er keinen blassen Schimmer. Dass es aber fantastisch funktionierte, bewies seine interne Statistik. Er führte mit seinen engen aber wenigen Freunden eine inoffizielle Liste über ihre Opfer. Verpönt in der Upper-Vampirwelt, kultig in den Spielunken. Cillian sah wie Tessa Schweißtropfen über die Kehle rann, ihre Brust senkte und hob sich beim Atmen und ihr Körper vibrierte im Beat. Er genoss ihren Geruch und er hasste jeden Typen, der es wagte sie anzufassen. „Ich muss diese verdammte Blockade aufheben“, dachte er sich. Er hatte durch mentale Kanalisation bewirken können, dass Tessa aus seinem Unterbewusstsein verdrängt wurde. Sie hatte so keine Gelegenheit mehr erhalten ihn in ihre Träume zu rufen. Es wühlte ihn zusehends auf und er musste eine Barriere errichten um Distanz zwischen ihnen schaffen zu können. Doch genau diese Kluft hinderte ihn nun daran, zu erfahren, was mit ihr los war. Cillian musste sich wieder von ihr in ihre Träume ziehen lassen, um der Sache auf den Grund gehen zu können. Er begann seine Blockade langsam abzubauen. Den weiteren Abend verbrachte er grübelnd damit, eine Möglichkeit zu finden, wie er sich ihr unbemerkt nähern konnte. Weder sie, noch ihre Freundin durften ihn zu Gesicht bekommen. Dennoch gestand er sich ein, dass er das Feld hier räumen musste. Er musste den Club verlassen, weil er wusste, dass er, sollte er noch länger in dieser Örtlichkeit verweilen, sich Tessa einfach schnappen würde. Er würde sie an einen anderen Ort bringen. An einen Ort, an dem sie zur Ruhe kommen könnte. Cillian machte auf dem Absatz kehrt und floh vor allem, was gerade über ihn einzustürzen drohte. Draußen an der frischen Luft begannen seine Hirnzellen endlich wieder normal zu arbeiten. Tessa musste etwas zugestoßen sein. Etwas Unvorhergesehenes? Etwas, was sie dermaßen aus der Bahn geworfen hatte, dass sie sich so gehen ließ. Und Cillian würde herausfinden, was ihr widerfahren ist. Er machte sich auf den Weg zum Orden, um der Sache auf den Grund zu gehen. Heute würde Tessa ihn eh nicht in ihre Träume ziehen können, dafür war sie zu betrunken.


  18.


  Am nächsten Morgen erwachte Tessa in ihrem Bett. Mit einer Hand deckte sie ihre Augen ab. Das Sonnenlicht, das durch die leicht geöffneten Vorhänge durchschien, blendete Tessa und verstärkte ihre Kopfschmerzen. Das war gestern definitiv zu viel Alkohol. Tessa hatte einen mordsmäßigen Kater von ihrer Partynacht davongetragen. Mit ihrer anderen Hand zog sie sich das Kissen von Ambers Seite herüber, um es sich über ihren Kopf zu legen. Dunkelheit, Kopfschmerzen. Einfach überhaupt? Und vor sie war wie ein Paradies für ihre


  nur liegen bleiben. Wo war Amber allem, warum war sie zu dieser unchristlichen Uhrzeit schon wach? Tessa tastete mit der nun freigewordenen Hand auf der leeren Matratze von Amber herum, vielleicht lag sie ja doch irgendwo am Bettrand und hatte nicht bemerkt, dass Tessa ihr das Kopfkissen entführte. Sie tastete die Matratze in Reichweite ihres Armes einmal gründlich von oben nach unten und von unten nach oben ab. Dann ließ sie die Hand einfach liegen. Nein, alles leer, keine Amber. Amüsiert beobachtete Amber dieses Schauspiel aus sicherer Entfernung. Sie stand bereits frisch geduscht, angezogen und fertig gestylt an ihrem Bett und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Die Tasse stellte sie für Tessa auf den Nachttisch ab und hüpfte zu ihr ins Bett. „Aufstehen du Schlafbär.“ „Amber, geh‘ weg und lass mich in Ruhe.“ „Oh, da hat wohl jemand gestern doch ein wenig mit den Getränken übertrieben. Hier, nimm das und es wird dir bald viel besser gehen.“ Amber zauberte aus ihrer Tasche ein Aspirin hervor und gab Tessa die Tablette zusammen mit einer Flasche


  Wasser, die immer am Bettrand bereit stand. „Nimm das weg, ich bekomme jetzt nichts herunter, sonst esse ich rückwärts. Ehrlich, ich warne dich, nimm das Ding weg.“ Tessa drehte sich angeekelt zur anderen Seite. Amber resignierte, stand auf und schüttelte den Kopf. „Also eine halbe Stunde gebe ich dir noch, dann stehst du auf. Ich habe nicht Wochen alleine Europa unsicher gemacht, damit du, wenn wir dann endlich etwas zusammen machen können, den ganzen Tag im Bett verbringst.“ Amber verließ mit schnellen Schritten das Schlafzimmer und öffnete auf dem Weg nach draußen zu allem Überfluss auch noch das Fenster. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und da das Fenster nach Süden hinaus angelegt wurde, knallte die Sonne direkt ins Schlafzimmer. „Verräter“, dachte sich Tessa. Die frische Sommerbrise sollte Tessas Katerlaune aufhellen, doch erreichte Amber damit genau das Gegenteil. Tessa drehte sich vom Fenster weg und verkroch sich noch tiefer unter ihrem Kissen und ihrer Decke. Am liebsten würde sie bis zum nächsten Morgen im Bett liegen bleiben und gar nichts unternehmen. Ihr war übel und sie hatte einen schlechten Geschmack vom Alkohol im Mund. Sie könnte sterben, schwamm schließlich ein Abbild des Schlafzimmers wirr vor ihren Augen hin und her, sobald sie die Augen öffnete. Nie wieder Alkohol. Nie wieder beschied Tessa als guten Vorsatz für den heutigen Abend. Sie hatte die Nase voll von alledem. Sie musste bei Josh anrufen. Wie lange hatte sie sich jetzt schon nicht mehr bei ihm gemeldet? Einen Monat oder noch länger? Egal, sie wollte auch nicht nachdenken, dafür war ihr Kopf zu matschig. Tessa schlief wieder ein. Eine Stunde später erschien eine nun leicht angesäuerte Amber erneut an ihrem Bett. „So, jetzt aber raus aus den Federn!“ Amber zog mit einem Ruck Tessas Decke zurück und öffnete die Vorhänge jetzt vollständig, damit das Sonnenlicht Tessa endlich aus ihrem Dämmerzustand rausholen konnte. „Amber, lass mich, ich will nicht aufstehen, ich will einfach nur liegen bleiben“, fauchte Tessa. „Tessa, wir wollen heute doch zum See fahren, dann noch lecker Eis essen und später – na mal sehen, was der Tag heute noch so bringt.“ Amber verlor allmählich die Geduld mit ihrer Freundin, die nach einem Abend mit etwas Alkohol den sterbenden Schwan mokierte. „Mist, Amber! Ich stehe ja gleich auf, versprochen, aber bitte tue mir den Gefallen und zieh‘ die Vorhänge bloß wieder zu.“ „Nein, das kannst du selbst machen, wenn du aufstehst - Sonnenschein. Ich gehe jetzt nämlich runter und erwarte dich in spätestens dreißig Minuten zum Frühstück.“ Amber verließ den Raum und ging hinunter in die Küche. Sie deckte anscheinend den Tisch und bereitete für Tessa etwas zu essen vor. Das konnte Tessa anhand des klappernden Geschirrs feststellen. Tessa quälte sich aus dem Bett und setzte sich auf die Bettkante. Ihr Kopf summte und das Zimmer schwankte leicht hin und her. Es war ein bisschen wie bei mäßigem Seegang. Ihr wurde so übel, dass sie ins Bad rannte und sich in die Toilettenschüssel erbrach. „Mein Gott, was habe ich denn gestern alles getrunken?“ Die ersten fünf Drinks bekam sie noch zusammen, aber es mussten in der Tat deutlich mehr gewesen sein, um ihr so einen Kater zu bescheren. Sie trank zwar eher selten Alkohol in Massen, dennoch vertrug sie eine ganze Menge. Leider hatte sie auch nicht den blassesten Schimmer davon, wie Amber und sie gestern nach Hause gekommen waren. Als der Boden wieder still und starr unter ihren Füßen lag, unterdrückte sie einen erneuten Anfall von Übelkeit und zwang sich aufzustehen. Ein Blick aus dem Dachfenster hinunter in die Einfahrt verriet ihr, dass sie zumindest mit einem fahrbaren Untersatz den Weg zurückgelegt hatten. Ihr Beetle stand ordentlich geparkt unten. Merkwürdig, sie ist doch nicht etwa selbst in diesem Zustand nach Hause gefahren? Nein, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dazu war sie nicht mehr im Stande gewesen. Sie hatte zwar einen Filmriss, aber lebensmüde wurde sie im Allgemeinen nicht durch den Genuss von Alkohol. Sie musste Amber fragen, aber nicht zu offensichtlich, die würde sich eins feixen. Sonst war es Tessa, die Amber an solchen morgen unverantwortliche Verhalten immer belehrte, über das


  im Umgang mit Alkohol bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Im Gegensatz zu Tessa konnte Amber aber eine sehr sehr große Menge Alkohol vertragen. Naja, zugegebener Maßen konnte es auch daran liegen, dass Amber mehr Übung darin hatte. Sie tourte als Partyqueen schließlich fast jeden Abend durch die Nacht und ließ sich den einen oder anderen Drink von netten Männern ausgeben. Ohne, dass diese eine Gegenleistung dafür erhielten, dass verstand sich natürlich von selbst. Dennoch kamen oftmals Gerüchte dahingehend auf, dass Amber leicht zu haben wäre. Ja, sie hatte ein deutlich exzessiveres Sexualleben als Tessa, aber wen interessiert das. Wäre Amber ein Kerl, würde man ihr für jede „Errungenschaft“ auf die Schulter klopfen. Amber war aber nicht eine von diesen billigen Flittchen, die man allein schon durch die Ausgabe eines Drinks gefügig machen konnte. Nein, Amber hatte Stil und Geschmack. Tessa sprang kurz unter die Dusche, um den Zigarettengeruch aus ihren Haaren herauszubekommen. In Deutschland war das Rauchen in manchen Bereichen eines Restaurants oder einer Diskothek noch erlaubt. So etwas wäre bei ihr zu Hause undenkbar. Und in den meisten Fällen waren hier diese gesonderten Raucherzonen auch nicht besonders gut von den Nichtraucherbereichen abgetrennt. Entweder liegen sie direkt am Eingang oder an strategisch ungünstigen Stellen, so dass man als Nichtraucher direkt diese Punkte passieren musste, um zum Beispiel zu den Toiletten zu gelangen, oder um überhaupt in den Club herein oder heraus gehen zu können. Es nervt. Gerade in den Haaren riecht man diesen Rauch noch am nächsten Tag. Sie musste gestern schon ziemlich fertig gewesen sein, da Tessa sich normalerweise niemals nach einer Partynacht so ins Bett gelegt hätte. Sie ging immer Duschen, wenn sie von einem Partymarathon nach Hause kam. „So, jetzt noch schnell ins Handtuch geschlüpft, angezogen und Amber hat nichts mehr an mir rumzumäkeln“, stelle Tessa halbwegs zu Frieden mit sich selbst fest. „Tess, bist du endlich so weit?“ schallte es von unten herauf. „Was heißt hier endlich?“ rief Tessa empört zurück, „Ich war super schnell.“ Auf dem Weg nach unten kam sie an den Fotos vorbei und erhaschte einen Blick auf ein Bild, dass Tessa als kleines Mädchen zeigte, wie sie gerade von ihrem Vater hoch in die Luft gehoben und herumgewirbelt wurde. Dieses Mädchen gab es längst nicht mehr. Es strahlte übers ganze Gesicht. Die Locken flatterten im Wind und die Augen spiegelten eine Glückseligkeit wieder, die Tessa seit Jahren nicht mehr empfinden konnte. „Ich vermisse dich so, Dad.“ Sie legte ihre Hand leicht auf das Foto und glitt mit ihren Fingern sanft über das Abbild ihres Vaters. Amber schoss um die Ecke „Hast du was zu mir gesagt?“ Tessa riss sich von ihrer Erinnerung los. „Äh, nein, mit dir rede ich nicht mehr du SKLAVENTREIBERIN, nie wieder!“ Tessa lachte und die beiden Mädchen frühstückten gemeinsam auf der Terrasse bei strahlendem Sonnenschein. „Wozu zum Strand fahren, wenn wir die Sonne direkt hier genießen können“, „T. vergiss es, wir gehen zum Strand, da kommst du nicht drum herum.“


  Zwei Stunden später lagen die beiden am See und ließen ihre Körper in der Sonne brutzeln. Nicht weit von ihnen entfernt feierten ein paar Kids eine Strandparty, und das schon um 14 Uhr. Sie tranken Alkohol und blödelten miteinander herum. Einer war so betrunken, dass er bereits stark herum torkelte und Tessa aus dem Augenwinkel beobachten konnte, wie er mitten in der Sonne zusammenbrach und seinen Rausch auszuschlafen begann. „Amber, wir müssen mal zu denen darüber gehen. Der Junge verbrennt sonst noch in der Sonne.“ Tessa stupste Amber an und deutete auf den Jungen, der im Sand lag. „T. du kannst auch nie aufhören dich um andere zu kümmern.“ Gab Amber zurück. „Gut, dann lassen wir es eben. Ist mir auch egal.“ Amber setzte sich hin und starrte ihre Freundin ungläubig an. „Was ist mit dir los Tessa?“ „Nichts, was soll denn deiner Meinung nach mit mir los sein? Ich genieße die Sonne.“ „Das meine ich nicht. Gestern trinkst du mehr als du verträgst, heute ist es dir nach einem lahmen Versuch meinerseits egal, ob der Typ da hinten an einem Sonnenstich stirbt. Maus, nimm es mir nicht übel, aber etwas stimmt mit dir nicht.“ „Amber, male doch bitte nicht gleich den Teufel an die Wand. Ich denke, dass ich mir nach den letzten Wochen ein bisschen Spaß verdient habe, deshalb kann ich doch bitte auch einmal über die Stränge schlagen. Und der Typ dahinten - “ sie blickte auf dem Bauch liegend über ihre Schulter und zurück zu Amber, „ - der hat doch jede Menge Freunde dabei. Es ist ja nun nicht so, dass es sich hier um eine hilflose Person handelt.“ Tessa legte sich wieder hin und wollte ihre Ruhe haben. Amber war für den Moment beruhigt und stand auf. „Ich gehe kurz ins Wasser, muss mich mal ein wenig abkühlen.“ „Hm“, knurrte Tessa ihr hinterher und schlummerte vor sich hin in der Sonne.


  „Aua!“ Tessa schoss hoch und sah sich einem Typen gegenüber, den sie vorhin schon bei der Gruppe gesehen hatte. „Sorry, der Ball war echt nicht zu halten.“ „Was heißt du konntest den Ball nicht halten, dann ruft man doch wenigsten vorher um denjenigen, den er dann mit voller Wucht in den Rücken fällt, Mir nämlich – eine Warnung zukommen zu lassen.“ Tessa war stinksauer, all ihre aufgestaute Wut bekam nun dieser arme Kerl zu spüren, ohne dass er wusste, womit er das verdient hatte. Tessas Ausbruch glich einer Naturgewalt, sie überrannte alles, was sich ihr in den Weg stellte. „Sorry, war echt nicht meine Absicht gewesen.“ Er sah Tessa etwas verstört an, hob den Ball aus dem Sand auf und ging etwas bedröppelt zu seinen Jungs zurück. „Dann pass‘ das nächste Mal gefälligst besser auf“, brüllte Tessa ihm noch hinterher. Amber kam mit großen Augen aus dem Wasser gehuscht und fiel neben Tessa auf das Handtuch. „Was war’n das?“ „Was?“ „Der Typ?“ „Ach Amber, der Idiot hat mir einen Ball total doll in den Rücken knallen lassen.“ „Ja und? Das war vielleicht nur seine Art Kontakt aufzunehmen.“ Versuchte Amber die aufgebrachte Tessa ein wenig zu beruhigen. „Seine Art für was? Klar, ich möchte mich jemanden vorstellen und zur Begrüßung klatsche ich ihm erst mal eine freundlich in den Rücken.“ „Nun mach doch nicht so ‘nen Theater darum. Ist doch nichts passiert.“ „Nichts passiert. Mein Rücken ist knallrot und mir tut jetzt der Rücken verdammt weh.“ Tessa und Amber keksten sich noch einen Moment lang an, dann wechselte die Stimmung und beide konnten wieder miteinander lachen. Dennoch wurde Amber das Gefühl nicht los, dass mit Tessa etwas nicht stimmte. Nach einer weiteren dreiviertel Stunde hatte Amber Tessa soweit, dass sie sich bei dem Typen entschuldigen würde, für ihre schroffe Art vorhin. Amber hatte ihr die Vorteile von einheimischen Bekannten verdeutlicht. Sie würden wissen, wo es heute Abend eine angesagte Party geben würde und was hier so in den nächsten Tagen steigen würde. Sie packten also ihre Sachen zusammen und gingen zu dem Grüppchen hinüber. Der Typ drehte sich zu den beiden um und Tessa spulte ihren Text mit einem süßen Lächeln auf den Lippen ab. Und wie Amber es ihr vorausgesagt hatte, waren die Mädchen kurze Zeit später schon vollkommen in die Gruppe integriert worden und man verabredete sich für den heutigen Abend zu einer Party. Sie erfuhren, dass die Gruppe gerade ihre Schulabschlüsse gemacht hatten und nun, bevor die Ausbildung oder das Studium begann noch ein wenig das Leben genießen wollten. Nach ein paar Stunden beschlossen Amber und Tessa sich noch ein wenig auszuruhen bevor sie sich auf die Piste begeben würden. So versuchten sie einen eleganten Abgang hinzulegen. „Na, wenn es heute Abend noch etwas mit der Party werden soll, müssen wir jetzt leider gehen und uns zu Hause noch ein wenig frisch machen.“ Tessa lächelte der Gruppe zu und sah ein paar Mädchen an, deute auf ihr Strandoutfit und fügte lachend hinzu, „Und so, würde mich auch niemand auf irgendeine Party gehen lassen.“ Alle lachten und Amber und Tessa gingen zurück zum Wagen und fuhren zum Haus, um sich auf eine weitere Nacht voller Alkohol, Musik und Tanzen vorzubereiten. Es würde zwar mindestens noch vier Stunden dauern, ehe sie verabredet waren, aber genügend Zeit zu haben, um sich ausgehfertig machen zu können, war immer gut.


  Der Club brannte. Die Leute tanzten und die Luft war stickig. Die Außentemperaturen von 35 °C haben das Gebäude zusätzlich den ganzen Tag über aufgeheizt. Die Anziehsachen klebten nach ein paar Minuten förmlich an Tessas und Ambers Körpern. Egal, Hauptsache die Stimmung war gut. Und das war sie. Es wiederholte sich eine Neuauflage des gestrigen Abends. Tessa trank zu viel, tanzte ekstatisch mit den neuen Freunden, die sie heute Nachmittag am See kennengelernt hatten. Amber hatte auch ihren Spaß. Tessa blendete das Kloster und Connor vollkommen aus. Sie wollte nichts mehr mit diesen falschen und skrupellosen Mistkerlen zu tun haben. Der Alkohol half ihr zumindest teilweise sie zu vergessen. Ihr Auftritt blieb auch Cillian nicht verborgen. Er hatte seinen Apparat in Gang gesetzt und Tessa unauffällig beobachten lassen. Durch ein ausgebautes Netzwerk verfügte er auch über genügend menschliche Informanten, die Tessa tagsüber beobachteten. Er wollte über jeden ihrer Schritte informiert werden. So wusste er auch, in welchen Club es Tessa heute Abend verschlagen würde. Er war bereits da, bevor sie den Club betrat. Nun war er es, der sie beobachtete. Er fand sie erbärmlich in ihrem Zustand, nein, nicht erbärmlich, er verspürte ein anderes Gefühl. Gefühle besaßen Vampire doch eigentlich gar nicht mehr. Doch Cillian war sich sicher. Das, was er verspürte, war Mitleid. Empfand er tatsächlich Mitleid mit Tessa? So ein Quatsch, Vampire kennen kein Mitleid, sonst hätten sie ein sehr großes Ernährungsproblem. Solche Gefühle würden die Jagd nicht nur erschweren, sondern schier unmöglich machen. Aber Tessa so zu sehen, ließ ihn nicht kalt. Er verbrachte also einen weiteren Abend damit, sich selbst zu geißeln. Zu gern wäre er einfach zu ihr hinüber gegangen und hätte sie von hier weg gebracht. Das war nicht der richtige Ort für sie. Sie war eine Prinzessin und hätte sich auch in solchen Kreisen bewegen sollen. Beschützt, behütet und nicht in so einem Underground Club. Sie hätte es an seiner Seite um vieles besser gehabt, er hätte es nie soweit kommen lassen, dass sie sich so betrinken muss. „Was?“ Jetzt reichte es ihm aber endgültig. Er verließ ohne Umschweife den Club. Konnte er sich einfach nicht länger in ihrer Nähe aufhalten. Es fiel ihm zu schwer sich in ihrer Gegenwart zu beherrschen. Er wählte einige Telefonnummern, um sicher zu stellen, dass Tessa weiterhin beobachtet wurde und begab sich auf in die Nacht, um seinen Hunger zu stillen, obwohl er bereits wusste, dass er nach etwas gierte, was ihm nur eine Person geben konnte. Das machte ihn nur noch wütender. Am liebsten hätte er sich wieder auf den Weg nach Hause gemacht, das konnte er aber nicht. Er musste herausfinden, warum Tessa schon wieder im Begriff war die Kontrolle über sich zu verlieren. Diese Sache hatte oberste Priorität. Sein Hunger war ihm vollkommen egal geworden, er hielt auch noch eine Weile ohne Blut aus. Er wählte eine letzte Rufnummer, die er seit Jahren schon nicht mehr gewählt hatte. Am anderen Ende wurde das Gespräch entgegengenommen. Er hörte, dass jemand abnahm und dann einen Atem, der das Mikrofon streifte. Keine Begrüßung. Auf Spielchen hatte er keine Lust. „Hier ist Cillian, wir müssen uns sehen. Sobald wie möglich. Ich meine am besten Gestern, wenn du verstehst!“ Er legte auf und ging zu seinem Wagen.


  Francis ließ den Hörer in die Gabel sinken. Es musste ja so weit kommen. Wäre er ehrlich zu sich selbst gewesen, dann hätte es ihn verwundern müssen, dass ihn der Anruf erst zu diesem späten Zeitpunkt ereilte. Es konnte nur etwas mit Tessas Einsatz hier beim Orden zu tun haben. Vielleicht hatte er aber Glück und die Vampire wussten nichts von der Bedeutung, die Tessas Leben beigemessen wurde. Er musste sich beruhigen, sein Puls ging ein wenig zu schnell und das würde Cillian binnen einer Sekunde erfassen. Dann hätte sich Francis selbst verraten. Er ließ Connor zu sich rufen und beauftragte ihn damit, die restlichen Mönche mit sich zu nehmen und befahl ihnen zu einem fiktiven Einsatz zu fahren. Er musste sie unbedingt hier wegschaffen, er wollte unter allen Umständen, nein, er musste unter allen Umständen verhindern, dass Cillian seine Zöglinge zu Gesicht bekam. Er würde sich ihre Gerüche merken, er würde sich ihre Gesichter einprägen. Er würde sie vermutlich bei seinem Rat ans Messer liefern. Cillian war ein sehr gefährlicher Vampir: unberechenbar, grausam und sehr sehr alt. Francis ging in den Innenhof, um zu begutachten, ob seine Anweisungen auch ordnungsgemäß umgesetzt wurden.


  Connor trieb den Rest der Einsatzkräfte zur Eile an, da Francis ihm einen Auftrag gegeben hatte, der es nötig machte schnell zuzugreifen. Francis hatte etwas über eine große Gruppe von ungefähr 15 Vampiren gesagt, die sich einige Kids geschnappt haben sollen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Die Munitionskisten wurden verstaut, die Waffen kontrolliert und die Mönche überprüften ihre Einsatzausrüstung. Alle nickten beim Besteigen der Hummer kurz in Richtung Francis, der ihre Grüße stoisch entgegennahm. Innerlich wurde er immer unruhiger, doch hatte er in den Jahren gelernt all seine Emotionen nach innen fließen zu lassen. Nicht das kleinste Anzeichen von Panik durfte man ihm Ansehen. Er stand noch einen Moment im Innenhof, auch als die Wagen schon längst weg gefahren waren. Er atmete tief durch und versuchte sich seelisch und geistig auf das bevorstehende Gespräch vorzubereiten. Da Cillian mit aller Wahrscheinlichkeit beim Gelehrten Rat in Berlin gastierte, hätte er wohl noch 20 bis 30 Minuten Zeit, bevor dieser hier eintreffen würde. Er rief zwei einfache Mönche zu sich und bat sie, den Besprechungsraum herzurichten und verlangte etwas frisches Obst und einen schweren Rotwein bereitzustellen. Die Brüder folgten Francis Anweisungen und verschwanden gleich darauf, um diese umzusetzen. Francis hingegen ging in seine Kammer und zog sich um. Er wollte Cillian nicht als Geistlicher gegenübertreten. Es machte auch wenig Sinn, sich hinter einem solchen Amt zu verstecken. So legte er seine schwarzen Einsatzhosen und einen schwarzen Rollkragenpullover an und begab sich in den Besprechungsraum, um auf seinen Gast zu warten.


  Cillian fuhr rasant mit seinem Porsche in den Innenhof des Klosters hinein. Der Kies knirschte unter den Reifen und beim Bremsen hinterließen sie tiefe Spuren. Cillian parkte direkt vor dem Zugang zum Gebäude. Es war ihm egal, ob sich die Mönche daran stören würden, dass er nicht draußen vor dem Klostergelände parkte. Cillian hielt sich selten an Regeln, die ihn in seiner persönlichen Entfaltung einschränkten. Ein Mönch eilte auf ihn zu, doch bevor er einen Ton von sich geben konnte, knurrte Cillian ihm entgegen „Wo finde ich ihn?“ Der Mönch bedeutete Cillian ihm zu folgen und führte ihn zum Haupthaus in den ersten Stock in einen geschmackvoll eingerichteten Konferenzsaal. Cillian blieb mitten in dem Raum stehen und ließ seinen Blick leicht gesenkt auf dem Mönch ruhen, der ihn hier herein geführt hatte. „Danke, Bruder Heinrich, du darfst dich jetzt entfernen.“ Ein wenig irritiert sah der Bruder Francis in seiner informellen Kleidung an und verließ dann hastig das Zimmer, wobei er gut daran tat, die Türen hinter sich zu verschließen. „Gut, du hast den Weg hier raus noch gefunden. Was führt dich in mein bescheidendes Heim?“ wollte Francis mit gespielter Höflichkeit von Cillian wissen. „Ich mag keine Spielchen, kannst du dich daran etwa nicht mehr erinnern? Du vergisst doch sonst in der Regel kein einziges Detail. Also kommen wir gleich zum Thema. Wer ist die Kleine, die mit Euch jagt?“ „Welche Kleine?“ fragte Francis unschuldig. Cillian ließ seiner Kehle einen knurrenden Laut entweichen. Francis spürte, dass seine Aufregung zurückzukehren drohte. „Schon gut, ich will da mal nicht so sein. Sie kam vollkommen aufgelöst zu uns ins Kloster und bat um Obdach, damit sie dem Leben eine Weile entfliehen kann. Ihr Freund hatte sie wohl verlassen oder so etwas in der Art. Ich interessiere mich weit weniger für die Belange der Menschen, als es im Allgemeinen den Anschein erweckt.“ Francis war gut darin anderen das Gefühl zu vermitteln, dass das einzige Ziel in seinem Leben darin bestand, anderen Menschen zu helfen und ihnen Lebensmut zu geben. „Francis, soll ich dir gleich deine widerliche Visage aufhübschen, oder spuckst du endlich die Wahrheit aus?“ Cillian wusste genau, dass er ohne den gewissen Druck auf Francis nichts aus ihm herausholen konnte. Francis hingegen war sich unsicher, wie viel Cillian von Tessas Rolle bei der Vampirjagd tatsächlich wusste. Mit dem Taktieren wurde es schwerer, als Francis gedacht hatte. Er wollte nicht zu viel verraten, durfte es aber auch nicht riskieren, Cillian zu verärgern. Wenn Cillian glauben würde, er würde ihm nicht die volle Wahrheit sagen, konnte es böse für ihn enden. „Sie stellte Fragen. Viele Fragen die mit Vorkommnissen vampirischer Art zu tun hatten. Sie wusste schon von Euch, bevor wir etwas verraten konnten. Wir haben ihr also nichts gesagt, was sie nicht schon allein herausgefunden hatte.“ Er wischte sich mit der Hand über die Stirn. Ihm war heiß. „Lass Sie das bitte Cillian. Ich sage ihnen alles, was ich weiß, doch bitte ich Sie dafür meine Privatsphäre zu respektieren.“ Francis merkte sofort, wenn ein Vampir versuchte sich in seine Gedanken einzuschleichen oder versuchte ihn zu manipulieren. Sein Körper reagierte auf derartige Attacken sofort mit einer starken Wärmeentwicklung. „Die Kleine wollte mehr über eure Art erfahren. Sie ist regelrecht von Vampiren besessen gewesen. Und so haben wir ihr ihren Wunsch erfüllt.“ „Was habt ihr mit ihr angestellt?“ Cillian war wütend. Wenn der Orden Tessa auch nur ein einziges Haar gekrümmt haben sollte, dann würde er sie alle umbringen, jeden einzelnen von ihnen. Francis würde als letztes den Tod finden. Vorher musste er allerdings mit ansehen, wie Cillian alle anderen Mönche vor seinen Augen abschlachtete. „Was sollen wir schon getan haben? Wir boten ihr an, uns als Beobachterin auf unseren Einsätzen zu begleiten. Einen Jäger konnte man nur studieren, wenn er auf der Jagd war, da werden sie mir doch sicher recht geben, Cillian?“ Francis provozierte Cillians Geduld aufs Äußerste. Er sprach von Cillian und den anderen Vampiren, als seien sie alle entartete Laborratten. Ein Objekt für ein Projekt, das bis ins kleinste Detail studiert wird. Über das Arbeiten geschrieben werden. Francis machte eine rhetorisch gut platzierte Pause, um die gesagten Worte bei Cillian im Kopf nachhallen zu lassen. „Aber nur zu beobachten lag unserer kleinen Miss nicht im Blut“, er lachte ob dieses Witzes, „es genügte ihr nicht bloß zuzusehen. Sie wollte unbedingt an den Einsätzen teilnehmen. Sie wollte ein Mitglied dieses Ordens werden und bei der Beseitigung eures Gleichen beteiligt sein. Ja, dieses Kind hat Mut. Sie wollte euch alle Töten. Kreaturen wie ihr eine seid, findet sie zu wider. Sie hasst euch Vampire.“ Francis Stimme war von einem verachtenden Ton gefärbt, dass man diesen von jedem einzelnen Wort tropfen hören konnte. Cillian ließ sich seine Betroffenheit nicht anmerken. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Tessa so dachte wie Francis. Entweder lügt dieser Mistkerl, oder sie haben Tessa eine Gehirnwäsche verpasst. Er tippte aufs erstere. „Francis, erzähl keinen Scheiß. Was habt ihr mit ihr angestellt? Als sie zu euch gekommen ist, hasste sie unserer eins bei weitem nicht. Aber du hasstest sie dafür, habe ich nicht recht?“ Nun war es an Cillian durch taktisch kluge Kriegsführung Francis zu verunsichern, so dass er mehr verriet, als er wollte. „DU, Francis, nennst UNS Kreaturen? Du lehnst dich sehr weit aus dem Fenster. Darf ich dir eine Frage stellen?“ Francis bedeutete Cillian durch eine Geste mit seiner Hand seine Frage zu stellen. „Francis, bist du etwa ein Geschöpf Gottes?“ Aus Francis Gesicht wich der letzte Rest Farbe. „Ich kenne deine Vergangenheit fast so gut, wie du die meine. Was dachte sich der Herr bei deiner Erschaffung? Worin besteht der Unterschied zu mir oder meinen Brüdern und Schwestern? Sag‘, Francis, kennen dich deine Brüder eigentlich so wie ich dich kenne?“ Francis wurde unmerklich etwas kleiner. Er musste das Gespräch dringend in eine andere Richtung lenken, sonst wäre seine ganze Arbeit verloren. Francis ließ sich nicht gerne drohen. „Das wagst du nicht. Du hast dein Wort gegeben Cillian. Muss ich dich an deinen Schwur erinnern?“ „Francis, keine Sorge, ich habe nur ein paar Fragen gestellt. Ich weiß, wo ich stehe. Und vergiss doch bitte nicht deine Höflichkeit. Du fängst an mich zu duzen. Hab keine Sorge, wenn du sicher stellst, dass die Kleine in Zukunft nicht mehr mit euch kranken Spinnern auf Tour geht, wird niemand etwas erfahren. Aber du willst doch bestimmt nicht, dass sie bei einem Einsatz zufällig auf alte Aufzeichnungen von uns stößt, oder? Im Übrigen, wo ist sie eigentlich gerade, ich habe sie gar nicht - gespürt?“ Cillian leckte sich die Lippen und blickte Francis offen ins Gesicht. Francis hingegen knirschte mit den Zähnen und erwiderte „Sie hat den Orden auf eigenen Wunsch verlassen.“ „Ha, na klar. Weil sie es bei euch ja so gut hatte, ist sie gegangen. Du hörst von mir, denn ich werde diese wunderschöne Hauptstadt noch ein Weilchen mit meiner Anwesenheit beglücken.“ Cillian verließ den Raum und ging ohne zu Zögern auf seinen Wagen zu. Er musste diesen Ort hier so schnell wie möglich verlassen. Francis hatte ihn hingehalten und er hatte sich auf dieses kleine Machtgehabe eingelassen. Es würde bald hell werden, jeder Vampir spürte den Sonnenaufgang nahen. Es sicherte ihnen das „Überleben“. Heute hatte er wenig Lust darauf in der Sonne zu brutzeln. Das Einzige, was man vom Sonnenlicht zu erwarten hatte, war neben ekelhaften Brandblasen und verkohlter Haut noch der Tod. Außerdem musste er noch in Erfahrung bringen wie Tessas Abend heute verlaufen ist. Er dachte an ihren Zustand zurück, als er die Party verließ und ahnte Schlimmes. Der Weg zum Ratsgebäude war zu weit, dass würde er von hier aus niemals rechtzeitig schaffen. Er musste sich schleunigst nach einem Ausweichquartier erkundigen. Deshalb rief er bei Samira an, die ihm eine Adresse am Stadtrand von Berlin durchgab. Cillian gab die Daten in den Boardcomputer ein und machte sich auf den Weg. Nach zwanzig Minuten begann sich der Himmel am Horizont gefährlich hell einzufärben. Es würde wie so oft in letzter Zeit eine ganz knappe Nummer werden. Er rief bei dem Zufluchtspunkt an, damit sie wussten, dass er auf dem Weg war. Sie sollten alle Vorkehrungen treffen, damit er sofort in die Garage fahren konnte. Cillian stellte die Verdunkelung der Scheiben an. Sie boten einen zusätzlichen Schutz, konnten aber die Strahlung nicht aufhalten. Man konnte circa 15 Minuten gewinnen. Nur noch einen Kilometer. Die ersten Sonnenstrahlen trafen seine Haut. Es zischte und brannte wie der Teufel, Blasen bildeten sich auf seinen Händen und seinem Gesicht. Im Wagen roch es nach verbranntem Menschenfleisch. Zweihundertmeter. Cillian fing an mit zusammengebissenen Zähnen zu schreien und legte all seine Kraft in das Erreichen der schützenden Garage. Rechts und Vollbremsung. Geschafft. Sein Körper rauchte und dampfte. Er verließ erst den Wagen, als das schwere Garagentor verschlossen war. Alles lief vollautomatisch ab, da hier ebenfalls Vampire lebten und sich dem tödlichen Sonnenlicht nicht freiwillig aussetzten. Von Samira hatte er erfahren, dass hier eine komplette Familie lebte, was sehr sehr selten vorkam, da es sich bei diesen hier in der Tat um eine echte Familie in menschlicher Sicht handelte. Die Eltern und deren Kinder wurden alle zeitgleich gewandelt und entschieden sich auch für ihre vampirische Existenz als Familie weiter zusammen zu leben. Cillian fand das nicht normal, wer wollte schon sein Leben lang bei seinen Eltern zu Hause auf der Couch rumhängen. Seltsam. Er war froh, als er als Vampir endlich seine eigenen Wege gehen konnte und unabhängig von seinen Eltern, den Gesetzen und der Obrigkeit leben konnte. Nie wieder würde er sich in einem Erdloch verstecken müssen, nein er nicht. Diese Zeiten waren ein für allemal vorüber. Er schwor Rache an all jenen, die den Kindern seines Dorfes solch ein Leid zugefügt hatten. Nun war er an der Reihe. Er jagte alle Häscher des Königs, die kleine Knaben von ihren Familien fortrissen, nur um sie in aussichtlosen Schlachten zu verheizen. Für Kriege, die das Volk nie wollte und die die Staatskassen plünderten. Doch Cillian war nicht mehr der kleine Junge von damals. Er ließ seine Vergangenheit ruhen und stieg endlich aus. Mit der Hand wedelte er die restlichen Rauchfäden in der Luft davon und betrachtete seine Hände. Einmal tief durchatmen und sie verheilten bereits ohne den Ansatz von Narben zu hinterlassen. Der Herr des Hauses lehnte an der Tür zum Wohnbereich der Familie. „Mein Name ist Hans. Samira Draco hat meine Familie und mich informiert, dass sie für den heutigen Tag ein Notlager benötigen. Seien sie unser Gast Herr …?“ „Cillian, und vielen Dank!“ Er trottete an dem Hausherrn vorbei und sah sich im Haus um. „Wo ist ihre Familie jetzt?“ „Bei Freunden in Frankreich. Soll ich ihnen ihr Zimmer für den Tag zeigen?“ „Danke, ich finde es schon selbst.“ Er öffnete einige Türen, bis er das Bad gefunden hatte. „Ähm, Handtücher finden sie im oberen Schubfach des Badezimmerschranks, falls sie sich frisch…“ Cillian zog die Tür hinter sich zu und ließ den anderen vor verschlossener Tür stehen. Dieser schüttelte perplex den Kopf und beendete wie aus einem Reflex heraus seinen Satz, „machen, äh, wollen.“ Cillian zog seine Sachen aus und stieg unter die Dusche. Nie hätte er gedacht, dass er sich so in diesen Fall hineinziehen lassen würde. Er wusste nicht, ob es die Tatsache war, dass Tessa in diesen Fall involviert war, oder daran, dass er sich einmal mehr mit Francis auseinandersetzen musste. Seine Gedanken fanden keine Ruhe. Mit einem Handtuch um die Hüften verließ er das Bad und fragte nach sauberen Anziehsachen. Als er diese erhalten hatte, ging er in sein Schlafzimmer und legte sich ins Bett, um die Nacht endlich enden lassen zu können. Jedoch musste er noch ein paar Telefonate führen, um sich bestätigen zu lassen, dass es Tessa gut ging. Als er die gewünschten Informationen erhalten hatte, konnte er sich endlich zur Ruhe legen.


  19.


  Tessa gelangte genau wie am vorhergehenden Abend stock betrunken mit der Hilfe von Jens nach Hause. Sie und Amber verließen wieder erst bei Sonnenaufgang die Diskothek und landeten in Tessas Auto auf dem Rücksitz. Diesmal schliefen sie jedoch nicht ein, sondern säuselten Jens die Ohren voll. Ambers Flirtversuche wurden offensiver und plumper. Tessa schüttete ihm ihr Herz über lügende Männer aus und forderte ihn auf Stellung zu diesem schäbigen Verhalten der Männerwelt zu nehmen. Jens wusste nicht so genau, wie er darauf reagieren sollte. Bevor er etwas erwidern konnte, hatte er bereits verloren. Er war froh, dass die beiden nicht noch anfingen zu weinen. Das wäre selbst für den erfahrenen Chauffeur zu viel gewesen. Die Fahrt dauerte heute entschieden länger als gestern. Deshalb war er froh, als er in die Einfahrt zum Haus einbiegen konnte. Er stellte den Motor ab und öffnete den beiden Ladys die Türen. Im Haus bestellte er sich ein Taxi, das ihn wieder nach Hause bringen sollte. Tessa sprang oben im Bad unter die Dusche und Amber nahm das untere Bad in Beschlag. Danach fielen sie hundemüde ins Bett und schliefen umgehend ein.


  Tessa saß in einem überfüllten Straßenlokal und trank einen Cappuccino. Sie beobachtete das Treiben der einem Bienenstock ähnelnden Menschenmasse. Eine Mutter zog ihr nörgelndes Kind hinter sich her. Ein Mann telefonierte lautstark. Eine Gruppe Jugendliche scherzten und johlten in der Menge. Ein buntes Treiben. Tessa blickte in die Ferne. Sie registrierte Cillians Anwesenheit unmittelbar in dem Moment, in dem er in ihrem Traum auftauchte. Eine Sekunde später stand er an ihrem Tisch „Hallo schöne Frau.“ Cillian wartete erst gar nicht darauf, dass Tessa ihn bat, Platz zu nehmen. Er setzte sich ihr gegenüber und lehnte sich über den Tisch, so dass er ihr direkt in die Augen sehen konnte „Was machst du denn hier? Ich dachte, ihr dürft nur nachts raus.“ Tessa setzte alles auf eine Karte. Sollte sie sich irren, könnte er mit ihrer Anspielung nichts anfangen. „Oh, ich sehe die kleine Miss hat Hausaufgaben gemacht.“ Bingo, auch in ihren Träumen konnten nur Vampire vorkommen. Man war sie komisch gepolt. Aber egal. Sie genoss diese neue Erkenntnis dennoch. „Du gibst es also zu? Du bist ein Vampir?“ „Ja und äh, ja, so nennt man unsere Art.“ Tessa war sprachlos. Sie starrte ihn mit halb offenem Mund an und wusste nicht, was sie ihm noch für Fragen stellen sollte. Er war sehr offen. Sie musste sich selbst wieder daran erinnern, dass es sich hier um einen Traum handelte. Sie war ihm solange nicht mehr begegnet, dass sie sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, was sie ihn fragen würde, sollte er ihre Vermutung bejahen. Zudem war sie immer noch davon überzeugt, dass er nur in ihren Träumen existierte. „O.k. und warum sitzt du dann bei Tageslicht mit mir zusammen in einem Café und trinkst“, Tessa schaute in seine Tasse, die bis eben definitiv noch nicht auf dem Tisch gestanden hatte, „was? Du trinkst eine heiße Schokolade? Ist das dein Ernst?“ „Hm. Weil es ein Traum ist sitzen wir in der Sonne. Übrigens sehr aufmerksam von dir. Schokolade trinke ich, weil du mir kein Blut bestellt hast.“ Tessa wurde mulmig zumute. „Schau mich nicht so verschreckt an. Mir schmeckt heiße Schokolade zufälliger Weise sehr gut. Nichts weiter.“ „Gut, lass mich eins klarstellen: Mein Traum = meine Regeln.“ „O.k. dann zeig mal was du kannst“, stichelte er Tessa an. „Lass uns spazieren gehen.“ Bat sie ihn. „Wozu soll das nun schon wieder gut sein.“ „Weil es mir Spaß macht und du sagtest, dass es mein Traum ist. Solltest du kein Kurzzeitgedächtnis besitzen, hier noch mal für diejenigen, die etwas schwerer von Begriff sind: Mein Traum = meine Regeln. Und ich will jetzt spazieren gehen, die Sonne genießen und einfach nur Spaß haben“, sie ergriff stürmisch Cillians Hand. Dieser zuckte ob ihrer fehlenden Berührungsängste kurz zurück, stand dann aber auf und folgte ihr trotz fehlendem Sinn eines Spaziergangs anstandslos. Cillian hatte seine Aktivitäten in den letzten Jahrhunderten darauf begrenzt, nur wesentliche Dinge zu unternehmen. Gesellschaftliche Anlässe wahrnehmen, aber nur, wenn es unabdingbar ist. An Vergnügungen oder gar Kino verlor er nach ein paar Jahrzehnten die Lust. Am Anfang war es noch spannend zu beobachten, wie der erste Film entstand, aber die Themen blieben meist die gleichen und er hatte das Gefühl, er kannte bereits jede Geschichte, die in den Filmen erzählt wurde. Er kam sich in solchen Momenten ziemlich alt vor und deshalb vermied er sie. „Bezahlst du in deinen Träumen nie deine offenen Rechnungen? So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Tessa fühlte sich zu ihm hingezogen. Und was sollte es schon. Es war ein Traum. In ihren Träumen konnte sie tun und lassen was sie wollte. Sie hatte Lust mit ihm zu flirten und warum auch nicht. Es würde sich niemand daran stören können. Tessa war sich sicher, dass es auf der ganzen Welt niemanden geben würde, der in einem seiner Träume nicht schon mindestens einmal jemanden getroffen hat, der gut aussah, nett war und mit dem heftig geflirtet wurde. Bei den meisten war es bestimmt der erste große Schwarm an der Schule. Und wer es hier und jetzt nicht zugeben wollte, der log, Ende. Sie gingen in einem Park spazieren, redeten über Gott und die Welt und lachten viel miteinander. Tessa fühlte sich an seiner Seite so unheimlich wohl. Wie schön wäre es, wenn er auch in der Realität existieren würde. Denn für Tessa war klar, dass es ihn niemals geben würde. Cillian blieb stehen und blickte Tessa fragend an. Sie war ein wenig verunsichert, was er von ihr wollte. „Was ist los mit dir?“ „Wie meinst du das?“ Ihr war nichts Ungewöhnliches an ihrem Verhalten aufgefallen. Bis eben hatte sie eine Menge Spaß gehabt und konnte fast vergessen, dass alles nur ein Traum war. „Tessa, du trinkst in letzter Zeit zu viel, du pfeifst auf deine Sicherheit und du -“ „Und ich was?“ fiel sie ihm barsch ins Wort. „Und, DU machst mit irgendwelchen Typen rum, die weit unter deinem Niveau liegen.“ Tessa wusste, dass ihm seine Worte durch ihr Unterbewusstsein gegeben wurden. „Oh mein Gott. Ich habe ja ein riesen Glück.“ Tessa lachte halb hysterisch. „Der „Mann meiner Träume“ ist auch noch auf reale Männer eifersüchtig.“ Ihr blieb nichts weiter zu sagen und deshalb schüttelte sie den Kopf. „Ich bin nicht eifersüchtig. Ich“, Cillian musste sich seine Gefühle jetzt eingestehen, wollte er Tessa erreichen. Er atmete tief durch, „Ich mache mir Sorgen um dich.“ Tess hielt im Schritt inne und sah ihn verstört an. Dann brach sie in ein befreiendes Gelächter aus. Cillian verstand nicht, was sie so belustigend an seiner Aussage gefunden hat. Tessa versuchte mit halb durch das Lachen verschluckten Worten seine Verwirrtheit zu klären, „Du bist echt gut. Du entspringst meinem Gehirn. Soll also heißen, du bist quasi ich und ich glaube auch mein Körper. Der muss sich gerade von letzter Nacht erholen und deshalb will mir mein Unterbewusstsein sagen, ich solle den Alkohol meiden. Klasse.“ Cillian hatte keine Lust mehr mit Tessa zu reden. Sie ist seiner Ansicht nach total durchgedreht. „Ich werde jetzt gehen.“ Und Cillian war weg. Tessa blickte sich noch ein paar Mal um, doch er tauchte nicht wieder auf. So sehr sie sich auch bemühte ihn wieder vor ihrem geistigen Auge erscheinen zu lassen, Nichts. Sie widmete sich sich selbst. Natürlich vollzog sie in den letzten Wochen einen großen Wandel. Ihr Verhalten widersprach allem, woran Tessa in den Jahren festgehalten hatte. Sie hatte so viele Enttäuschungen erleben müssen. Verrat, Betrug und Demütigung. Nie wieder wollte sie blauäugig und offenen Armes in ihr Verderben gehen. Sie übernahm die Rolle der anderen. Absorbierte deren schlechten Charakterzüge. Sie trank, log, nutzte aus und fühlte sich sogar noch gut dabei. Sie genoss es. In vollen Zügen kostete sie das Gefühl aus, endlich ein Stück der Macht zu besitzen, die andere Personen jahrelang über sie ausübten. Viel zu spät ging ihr das auf. Alle nutzen sie aus. Jeder einzelne. Mike, für seine dämliche Wette. Der Orden nutzte sie als Lockvogel aus und übertraf sich selbst in der internen Statistik von Reinigungsritualen, seit sie mit ihnen jagte. Selbst die Vampire begannen sie zu verfolgen. Sie war in jeder Welt zu einer echten V.I.P. geworden. Stand sie bei den Vampiren etwa nun auf der Abschussliste? Hatte man jetzt die Jagd auf sie eingeleitet? Na und wenn schon, sollen die doch kommen. Tessa war es egal. Jeden, der ihr noch etwas antun wollte würde sie ordentlich vermöbeln. Sie machte sich bereits seit einigen Wochen keine Gedanken mehr über die Zukunft, die auf sie wartete. „Was würde diese schon für mich bereit halten. Noch mehr Schmerz, noch mehr Verrat oder etwa noch größere Enttäuschungen, als ich sie schon bisher in meinem Leben erfahren musste?“ Lukas war eine davon. Er hatte sie ebenfalls mies behandelt und sie hatte es mit sich machen lassen. Damit räumte sie ein für allemal auf. Dieses Leben war vorbei. „Eifersüchtig? Erbärmlich.“ Tessa schlug ihre Augen auf. Es war bereits helllichter Tag. Amber hatte sie heute anscheinend gnädiger Weise schlafen lassen. Oder vielleicht hatte sie es nach einigen erfolglosen Weckversuchen auch einfach nur aufgegeben. Egal, das Ergebnis zählte. Tessa stand gequält aus ihrem Bett auf und warf sich lieblos einen Morgenmantel um den Körper. Sie schlurfte die Stufen hinab und ging in die Küche. Amber hatte bereits gefrühstückt, so wie es hier aussah. Gut, dann hatte Tessa wenigstens schon fertigen Kaffee in der Thermokanne. Nur noch eine Tasse aus dem Schrank fischen und dann wurde das schwarze Gebräu in die Tasse gegossen. Amber war nicht zu Hause. Jedenfalls nicht im Haus. „Dann kann ich wenigstens in aller Ruhe wach werden. Tessa griff sich die Tageszeitung und öffnete die Terrassentür, um in der Mittagssonne ihren Morgenkaffee zu genießen. Gerade als sie sich gesetzt hatte, klingelte ihr Handy. „Shit.“ Tessa stellte die Tasse auf die Steinplatten und ließ ihren Liegestuhl nach vorne schnellen. Sie folgte dem Klingeln, da sie nicht so genau wusste, wo sie heute Morgen ihr Handy abgelegt hatte. Wohnzimmer, Essbereich, Küche – nein – Flur und Bad schieden ebenfalls aus. „Komm schon, ist das dein Ernst? Na schön.“ Tessas Laune sank auf der Stelle in den Keller, als sie feststellte, dass das Klingeln von oben durchs verdammte Haus tönte. Sie flitzte die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. „Hui, ich sollte gleich noch Lüften.“ Nichts. Das Klingeln hörte auf. „Klasse.“ Tessa suchte noch eine Weile, bis sie das Handy im oberen Bad in der Schmutzwäschetruhe in der hinteren Tasche der Hose von letzter Nacht gefunden hatte. Auch als sie sich die Anrufliste angesehen hatte, besserte sich ihre Laune nicht. Es war Connor. Nerv. Was will der denn noch. „Ich habe mich doch wohl mehr als klar ausgedrückt. Ich habe keinen Bock mehr auf euch Kuttenträger.“ Schimpfte sie vor sich her, als sie wieder die Treppe herunter lief, um sich endlich einem kurzen Sonnenbad und ihrem mittlerer Weile abgekühlten Kaffee hingeben zu können. Hinsichtlich des Kaffees wurden Tessas Wünsche erfüllt, doch leider schoben sich dicke Quellwolken immer wieder vor die Sonne, so dass Tessa nach 20 Minuten aufgab und wieder ins Haus ging. Was konnte sie als nächstes tun. Sie sah sich um und ihr Blick blieb am Fernseher haften. Sie zuckte mit den Schultern und sprach mit sich selbst „Hm, warum eigentlich nicht.“ Wann hatte sie das letzte Mal Fern gesehen, seit sie in Deutschland angekommen war. Sie schaltete das Gerät und den Receiver ein, um auch die Kanäle aus Amerika empfangen zu können. Nichts. Sie hatte keine Lust, dem Problem auf den Grund zu gehen und gab sich mit einigen deutschen Talkshows zufrieden, wo sie sich eigene Dialoge für die Gäste überlegte. Auch daran verlor sie bald das Interesse. Irgendwie war heute einfach der Wurm drin. Alles langweilte sie und nichts schien sie zufriedenstellen zu können. Duschen! Was ein toller Einfall. Duschen wäre jetzt genau das Richtige. Danach würde sie sich bestimmt besser fühlen und vielleicht wäre Amber dann ja bereits wieder zu Hause. Aber auch nach der Dusche fühlte sie sich weder entspannter noch erfrischter. Ihr war langweilig. Zu Hause konnte sie auf Grund der Zeitverschiebung niemanden anrufen, im Fernsehen lief nur Müll, fürs Sonnen fehlte die Sonne. Was für ein scheiß Tag. Sie nahm sich das Telefon und versuchte Amber zu erreichen. Es klingelte – und klingelte – und nach dem zwanzigsten Tuten, war die Leitung auf einmal belegt. Tessa schrie sich ihren Frust aus der Brust. Es war zum Verzweifeln. Was sollte sie bloß mit sich anfangen. Es klingelte an der Tür. Sie schlurfte zur Tür und stand einem Postboten gegenüber, der ein Paket für sie in den Händen hatte. Es war ein Kleiderkarton. Das Label erkannte Tessa sofort. Jeder andere hätte es wahrscheinlich spätestens an der aufwendig drapierten Schleife und dem eleganten Seidenpapier festgestellt. Tessa nahm ein wenig verwirrt das Paket entgegen. Ihre Verwirrung legte sich auch nicht, als sie ihren Namen auf dem Paket las. Bisher dachte sie, dass Amber sich vielleicht eine ihrer Errungenschaften beim Shoppingmarathon einfach nach Hause hat liefern lassen, aber dieses Kleid war für sie. Sie quittierte den Erhalt des Paketes und trug es vorsichtig zum Esstisch in Haus. Tessa legte Paket behutsam auf den Tisch und starrte es an. War es jetzt soweit? Wurde sie von irgendeinem Vampir geladen und musste jetzt um ihr Leben fürchten? Nach ungefähr einer Stunde hörte Tessa wie sich der Schlüssel in der Haustür drehte und wusste, dass Amber wieder nach Hause gekommen war. „Amber? Aaammberr?“ rief sie ohne sich von dem Stuhl zu erheben, auf dem sie seit einer Stunde gesessen hatte. Von diesem Stuhl aus beobachtete sie die Verpackung des Pakets. Sie hatte es weder geöffnet noch angefasst. „Was ist denn, bist du etwa schon lange“, Amber bemerkte das Paket, ging darauf zu und vollendete ein wenig verwundert ihre Frage, „wach? Was ist das?“ „Ich weiß es nicht.“ Sagte Tessa. „Hast du es nicht aufgemacht? Warum nicht?“ „Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht. Mach du es bitte auf, ja?“ „Ist alles ok bei dir?“ „Ja, ich kann dieses Paket jetzt nicht öffnen. Ich kann es dir nicht erklären Amber, es geht einfach nicht.“ „Na dann, mach ich es eben.“ Amber wickelte das Papier ab und nahm den Deckel ab. Auf dunkellila farbenden Seidenpapier lag eine weiße Karte, die von goldenen Ornamenten umrahmt wurde. Amber reichte sie an Tessa weiter, ohne darauf zu achten, was dort geschrieben stand. Ihr Augenmerk lag auf dem sündhaft teuren Kleid, das sich in dem Seidenpapier befand. „Nein“, wiegelte Tessa die Entgegennahme der Karte ab, „bitte lies du, was dort drauf steht.“ „Tessa, komm schon. Wie führst du dich denn hier auf. Es ist ein Kleid, was soll daran schon schlimm sein. Josh hat es dir wahrscheinlich geschickt, weil er dir eine Freude machen wollte und weil er schon lange nichts mehr persönlich von dir gehört hat.“ Der Vorwurf in Ambers Worten war klar und deutlich zu hören. „Josh besitzt nicht solche Grußkarten. Seine sehen anders aus.“ „Tessa, jetzt nimm diese Karte. Solltest du jetzt auch noch an Verfolgungswahn leiden, überlege ich mir ernstlich, ob wir nicht auf der Stelle wieder nach Hause fliegen sollten.“ Tessa riss Amber die Karte aus der Hand. „Ich leide keineswegs an Verfolgungswahn, ich kann mir nur ein solches Geschenk aus heiterem Himmel nicht erklären.“ Tessa war sehr froh darüber, dass Amber anscheinend die Verfolgungsjagd nach dem Konzertbesuch vor einigen Wochen bereits aus ihrem Gedächtnis gestrichen hatte. Amber verfuhr grundsätzlich mit unangenehmen Gedanken oder Erlebnissen auf diese Weise. Sie wurden für alle Zeit aus ihrem Leben gestrichen, ohne den Hauch einer Erinnerung zurückzulassen. Wie gern hätte auch Tessa die Fähigkeit all ihre unliebsamen Erinnerungen einfach aus ihrem Kopf zu verbannen. So viel Gunst des Schicksals besaß sie leider nicht. Zögerlich betrachtete sie die Grußkarte. Vielleicht kam sie ja doch von Josh. Sie hatte ihn monatelang nicht mehr gesehen. Und auch schon seit geraumer Zeit nicht mehr mit ihm telefoniert. Es wäre durchaus im Bereich des Möglichen, dass er sich neue Grußkarten hat anfertigen lassen, aber diese Art von Schnickschnack und Schnörkeln in goldener Farbe passte nicht zu ihm. Warum sollte er ihr überhaupt ein Kleid schenken? Sie hatte weder Geburtstag, noch war sonst irgendeine Feierlichkeit geplant. Einen Moment der Ruhe gönnte sich Tessa noch bevor sie die Faltkarte behutsam öffnete. Tessa stockte für kurze Zeit der Atem, als sie die Zeilen las: Heute Abend 20:00 Uhr. Ein Fahrer wird dich abholen. Sei pünktlich fertig, Engelchen!“ Die Karte glitt Tessa aus der Hand. Cillian? Die Karte musste von ihm sein. Wie konnte das möglich sein. Nein, hier erlaubte sich bestimmt irgendjemand einen makaberen Scherz. Wer wusste von diesem Spitznamen. Ihre Familie, ihre Freunde und Cillian. Der Orden? Nein, sie hatte Connor nichts von diesem Kosenamen verraten. Wozu sollte das gut sein. Sie wollte mit dem Orden jagen und nicht Spitznamen und Freundschaftsbänder austauschen. Natürlich musste die Tatsache, dass sie diesen Namen nicht verraten hat nicht bedeuten, dass der Orden diese Kleinigkeit nicht selbst recherchiert haben könnte. Im Nachspionieren waren sie ganz große Klasse, wie Tessa feststellen durfte. Amber griff die sich im Fall befindende Karte und fing sie knapp über den Boden auf. „Und, gefällt es dir? Ist es nicht atemberaubend schön?“ Sie hatte sich wieder aufgerichtet und wiegte sich, das Kleid an ihren Körper gehalten hin und her und der Stoff folgte diesen sanften Wellenbewegungen. „Lege es bitte zurück in die Schachtel. Ich werde es nicht annehmen. Keine Ahnung, wer sich da ein Spielchen mit mir erlauben will, aber ich spiele unter keinen Umständen mit.“ „Aber Tessa, hast du diesen Stoff gesehen? Den Schnitt und das Strahlen dieser Farben? So etwas gehört nicht in eine Schachtel. Es gehört an deinen Körper und will von dir getragen werden. Hör doch mal.“ Amber hob den Zeigefinger an die Lippen, um Tessa zu bedeuten, dass sie leise sein soll und lauschen musste. „Ich höre nichts, nicht das Geringste.“ „Doch, doch. Du musst nur ganz genau hinhören, dann kannst du hören wie das Kleid ruft: Trage mich Tessa, führ mich aus!“ „Amber, jetzt spinnst du aber komplett. Es ist ein Kleid. Ein Stück gefärbter Stoff.“ Amber riss vor Empörung den Mund und die Augen weit auf. „Ein Stück gefärbter Stoff. Jetzt hast du es beleidigt. Wenn es an dir dank deiner unbedachten Äußerung nun nicht mehr gut sitzen mag, behalte ich es.“ „Von mir aus, nimm es und gehe für mich auch gleich zu dieser ominösen Verabredung heute Abend. Ich bin nämlich raus aus dieser Geschichte.“ „Tess, Überraschung!“ Amber war traurig. Sie wollte ihrer Freundin lediglich eine Freude bereiten. Sie hätte nie im Leben ahnen können, dass Tessa so durchdrehen würde. Vielleicht wäre es das Beste, sie setzte sich mit Josh in Verbindung. Er sollte herkommen und Tessa dazu überreden, wieder nach Hause zu fahren. Amber hatte gehofft, die Wochen im Kloster würden Tessa helfen mit ihrem Schmerz, der Trauer und der angestauten Wut zurechtzukommen, doch dem war nicht so. Sie hatte das Gefühl, dass es Tessa von Tag zu Tag schlechter ging. „Es ist von Dir?“ fragte Tessa kleinlaut. „Klar, ich wollte dich überraschen und für den heutigen Abend eine ganz besondere Party besuchen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dich die Tatsache ein Kleid geschenkt zu bekommen so stören würde. Du tust gerade so, als seien wir auf der Flucht und jeden Moment erwartest du die Polizei vor der Tür.“ „Amber, es tut mir Leid. Ganz ehrlich. Ich habe nur, ach ich weiß auch nicht. Die Sache mit dem Fahrer, der mich abholt und kein Absender. Ich glaube, es war einfach ein bisschen viel in den letzten Tagen. Freunde?“ „Ja, Freunde. Und nur zu deiner Information: der Fahrer wäre Jens gewesen und dein geheimes Date war ich.“ „Amber, ich gehe mit dir wohin du willst. Von mir aus fliegen wir gleich zum Mond, aber bitte versprich mir eins“, Amber sah sie mit großen Augen an und nickte vergnügt, „nie wieder wirst du mir so einen Schrecken einjagen, hast du mich verstanden.“ „Jawohl Ma’am!“ Amber salutierte freudig, ohne den wahren Grund für Tessas Verstörung auch nur erahnen zu können. Es interessierte sie nicht weiter, da Tessa eingewilligt hatte heute mit ihr zusammen auf diese super tolle Party zu gehen. Was zuvor noch so aussah, als würde es schief gehen, schlug nun die gewünschte Richtung ein. Es würde ein klasse Abend werden. Aber Josh musste sie dennoch anrufen und ihm erzählen, wie sie Tessas Zustand einschätzte.


  Connor war sauer, sauer auf sich selbst und auf den ganzen verdammten Orden. Auf Francis Anweisungen hin hatte er Tessa den Sender untergeschoben und sie observiert. War es einzig und allein dem Gehorsam eines Soldaten zuzuschreiben? Wollte er Tessa nicht genauso im Auge behalten und beschützen? Und jetzt, was hatte ihm das alles eingebracht? Sie reagierte nicht mehr auf seine Anrufe. Tessa gab ihm keine Chance, dass er sich bei ihr für sein unangebrachtes Verhalten entschuldigen konnte. Nachdem er Francis seine Meinung gesagt hatte, wurde er von dem „Fall“ Tessa abgezogen. Er konnte sich dennoch auf dem Laufenden halten, weil Cole ihm haarklein jede Einzelheit berichtete, die Tessa in ihrer „Freizeit“ so trieb. Er wusste, wie nah sich Tessa und Connor standen. Hätte man diese Tatsache denn übersehen können? Nein, es war alles zu offensichtlich. Auf manche Details hätte Connor dennoch gerne verzichtet. Er wollte weder etwas von ihren Alkoholeskapaden wissen noch von den Typen erfahren, mit denen sie sich abgab. Denen hätte er am liebsten auf der Stelle die Hälse umgedreht. Was ihn viel unruhiger werden ließ, war die Tatsache, dass Tessa auch von den Vampiren beobachtet wurde. Er konnte sie nicht einmal warnen. Was wollten die Vampire? Was hatte das wieder zu bedeuten? Sogar ein hochrangiger Vampir, Cillian hieß er, tauchte auf jeder Party auf, auf denen sich Tessa mit ihrer Freundin Amber vergnügte. Cillian war laut Datenbank der Vampir, der damals die Übereinkunft mit dem Orden und der Vampirgesellschaft ausgehandelt hatte. Er genoss bei Samira Draco nicht allein deshalb ein hohes Ansehen. Man munkelte, dass die beiden vor Jahrhunderten ein Verhältnis mit einander gehabt haben. Dann kam Cillian wohl ein junges Mädchen dazwischen und Samira hat sie grausam zurichten lassen. Aber sie tötete sie nicht, sie ließ sie verstümmelt und entstellt weiterleben. Cillian ertrug es nicht und hat sie von ihren Qualen erlöst. Aber das sind alles nur Gerüchte, niemand wusste, ob es tatsächlich der Wahrheit entsprach. Doch warum wurde Cillian aus Chicago nach Berlin berufen, um Tessa zu beobachten? Wussten die Vampire von der Prophezeiung? Das wäre zumindest die einzig logische Erklärung. Vielleicht wollten sie Tessa aus dem Weg räumen, weil der Orden seit ihrer Teilnahme an den nächtlichen Einsätzen deutlich bessere Trefferquoten bezüglich der Liquidierung von Illegalen erzielte. Er musste unbedingt mit Tessa sprechen. Er hatte sich für heute frei genommen und Francis gesagt, dass er sich einige Sachen in Berlin besorgen wollte. Francis argwöhnisch wie immer, ließ ihn dennoch ziehen. Nun versuchte Connor schon den ganzen Vormittag bei Tessa anzurufen, doch sie ignorierte seine Anrufe. Er war sich sicher, dass sie ihr Handy nicht vergessen hatte. Sie wollte nicht mehr mit ihm reden, da hatte sie sich klar ausgedrückt. Egal, er musste es versuchen. Und so machte er sich auf den Weg in den Innenhof. Als er an der Rezeption vorbeikam, griff er sich seinen Motorradhelm und setzte ihn auf, um sich wenige Schritte später auf seine Maschine zu setzten und in Richtung Dallgow-Döberitz aufzubrechen.

  Francis betrachtete Connors Veränderung mit trauriger Mine. Aus diesem Jungen hätte so viel werden können und nun schmeißt er alles wegen eines Mädchens weg. Francis konnte das in keinster Weise billigen. Wo kämen wir denn dahin. Das Ziel der Zerstörung des Bösen hatte immer im Vordergrund zu stehen. Weder persönliche noch andere Gründe konnten ihn daran hindern, seinen Plan durchzusetzen. Zwei Fliegen mit einer Klappe würde er schlagen. Es war der perfekte Plan. Gut, ein wenig riskant, aber dieses Risiko war zu vertreten. Man musste nur den größeren Sinn dahinter erkennen. Er wusste von Cole und seinen Männern, dass Cillian sich anscheinend selbst an der Überwachung von Tessa beteiligte. So, womöglich hatte auch er eine Schwachstelle? Junge hübsche Frauen hatten es Cillian bereits in der Vergangenheit angetan. Francis würde es heute Abend erfahren. Er wusste wo Tessa und ihre Freundin heute Abend hin ausgehen würden. Cillian würde man demnach ebenfalls dort antreffen. Sein Plan bestand darin, Cillian ein wenig von den zermahlenen Blättern der Strychnos toxifera in einen Drink zu mischen, dies würde seine Sinne benebeln. Für die Menschen ist dieses Gift unter dem Namen Curare bekannt. Es handelt sich um das Pfeilgift der Indios aus Südamerika. Für den Menschen wäre es äußerst unangenehm, bewirkt es die Lähmung sämtlicher Muskeln, was zu einem Tod durch ersticken führen würde. Die Atemmuskulatur würde gelähmt werden. Herz und Hirn hingegen wurden nicht angegriffen. Das gute an Curare ist, dass es auf die Vampire komplett anders wirkt. Da Vampire nicht atmen müssen und zudem noch über die Fähigkeit der Selbstheilung verfügen, wirkt sich das Gift nicht auf die Muskulatur aus. Aber durch den Selbstheilungsprozess wird das Hirn der Vampire ein wenig beeinflussbar und dann wäre der erste Schritt getan. Für den zweiten Schritt musste Francis selbst vor Ort sein. Er würde Cillians Willen brechen und ihn in einen Blutrausch treiben. Dies konnte jedoch nur gelingen, wenn Cillian so durch die Vergiftung neben sich stand, dass er das Eindringen in seinen Geist nicht rechtzeitig bemerkte. Francis hatte vorgesorgt. Heute Abend würden Mönche an den Theken bedienen. Keine Skhelia, die würden Cillian sofort am Geruch auffallen. Nein, normale Mönche, schließlich durfte Tessa sie auch nicht erkennen. Cillian würde ausrasten, der Orden Tessa und ihre Freundin retten und letztendlich würde Tessa so zum Orden zurückkehren. Weil Cillian aber in der Öffentlichkeit ein kleines Massaker anrichten würde, hätte der Gelehrten Rat keine andere Wahl, als ihn töten zu lassen, durch den Orden versteht sich. Cillian würde erfahren, was es bedeutete sich mit Francis anzulegen. Niemand drohte ihm. Niemand. Nur Connor war eine Unbekannte in diesem Spiel. Er hatte ihn heute Morgen gestattet, dass er nach Berlin fahren durfte, um ein paar Besorgungen zu erledigen. Das war selbstverständlich gelogen. Er wollte mit Tessa reden. Seit seinem Einsatz beim Konzert und später bei dem Underground Club, hatte der Kontakt zu Tessa abgebrochen. Zugern hätte Francis erfahren, was zwischen Connor und Tessa vorgefallen war. Aber Connor schwieg. Und Tessa, tja, der Kontakt war weg. Er ließ Connor dennoch gewähren. Sollte er ruhig mit Tessa reden, es würde an ihrer Einstellung nichts ändern, dessen war sich Francis sicher. Sie war sturer als ein Esel. Das musste nicht negativ sein, denn diese Tatsache allein holte so viel aus diesem Mädchen heraus. Sie war wie ein Rohdiamant. Er hatte schon vor einiger Zeit nach Cole schicken lassen, aber wo steckte dieser Kerl nur schon wieder. Es klopfte an der Tür. „Ja, bitte?“ „Francis, Du hast nach mir schicken lassen? Was gibt es?“ Francis stand mit dem Rücken zu Cole und sah aus dem Fenster hinunter zum Innenhof. Er sah wie Connor diesen überquerte, seinen Motorradhelm aufsetzte, auf seine Maschine stieg und schleunigst davon fuhr. Er starrte weiter aus dem Fenster, ohne den eingetretenen Cole eines Blickes zu würdigen. „Cole, wird Tessa heute von deinen Leuten überwacht?“ „Ja, wieso, ist etwas passiert?“ Fragte Cole irritiert, da ihm seine Männer von keinen Schwierigkeiten berichtet hatten. „Nein, noch nicht. Ich möchte, dass das auch so bleibt und dass ihr auch Connor im Auge behaltet. Er wird sich mit Tessa treffen wollen.“ „Warum? Sollen wir es verhindern?“ „Oh, nein, nein, nein. Lasst ihn nur. Vielleicht bringt ihn ein offenes Gespräch mit ihr ja wieder zur Räson. Ich möchte lediglich, dass ihr ein Auge auf ihn haben werdet.“ „Kein Problem, wird erledigt.“ Antwortete Cole und wollte sich bereits zum Gehen umdrehen, als er Francis Stimme erneut vernahm. „Und Cole, ich werde heute Abend zu euch stoßen, um mir die Lage vor Ort anzusehen.“ „Ähm, o.k.?“ Das war sehr ungewöhnlich. Francis beteiligte sich nie an Einsätzen. „Danke, du darfst jetzt gehen. Du hast wichtigeres zu tun, als mit mir zu plaudern.“ Francis entließ den immer noch verwirrten Cole und rieb sich kaum merklich die zusammengelegten Hände. Es konnte so schön sein, wenn alles nach Plan verlief. Und in diesem Moment verlief alles genauestens nach Plan. Er war der Puppenspieler und würde heute Nacht die Vampire das fürchten lehren.


  „Ich will nicht mit ihm reden.“ Tessa hatte Connor die Straße runter kommen sehen und versteckte sich nun unter ihrer Decke oben im Bett. Amber verstand ihre beste Freundin heute gar nicht mehr. „Nun stell dich doch nicht an, wie eine dreijährige. Was ist denn wirklich mit dir passiert als du deinen Aufenthalt im Kloster hattest?“ Tessa wusste, dass sie eine sehr schlechte Lügnerin war und musste deshalb so dicht wie möglich bei der Wahrheit bleiben. „Ach Amber, nachdem du mir gesagt hast, wie toll Connor doch aus sieht, habe ich ihn mir auch genauer angesehen. Und ja, du hattest recht, er sieht toll aus. Und naja, wir haben uns geküsst und danach war alles ganz doof.“ Amber sah Tessa prüfend an. „Sag‘ mal, und das erzählst du mir erst jetzt? Ich meine, du hattest genügend Gelegenheiten mich mal auf den neuesten Stand zu bringen.“ Amber schmollte. „Amber, bitte nicht traurig sein. Mir war das nur so peinlich, dass ich mich jetzt schon an Mönche ranmachen muss, weil ich mit den Männern in meinem Leben sonst einfach nicht zurecht komme.“ Amber nahm Tessa in den Arm, „Weil das alles Idioten sind. Die wissen nicht, wie toll du bist. Aber jetzt-“ es klingelte an der Tür. „Soll ich gehen?“ „Nein, das ist lieb von dir. Ich mach das schon.“ Tessa stand auf und war an der Treppe angekommen, als Amber ihr noch hinterher rief, „Und wenn er sein Gelübde brechen will und mit dir durchbrennt, dann vergiss mich hier ja nicht.“ Sie lachte und ging zurück ins Schlafzimmer fernsehen, damit Tessa und Connor ungestört miteinander reden konnten. Bevor Tessa die Tür öffnete, atmete sie tief durch. „Was willst du hier? Ich denke ich hatte mich klar und deutlich ausgedrückt, als ich sagte, dass mir keiner von euch mehr in die Quere kommen soll.“ Connor ziemlich zerknirscht bat Tessa, ob sie nicht ins Haus gehen könnten. Sie setzten sich an den Esstisch. Ins Wohnzimmer wollte sie ihn nicht hineinlassen, dass wirkte zu einladend. Er sollte merken, dass er hier kein bisschen willkommen war. „Nun, ich höre.“ Connor begann mit seiner Entschuldigung. „Tessa, es tut mir leid. Ich weiß, dass du gut auf dich aufpassen kannst und ich weiß auch, dass ich auch nicht begeistert bin, wenn ich überwacht werde.“ Tessa unterbrach ihn. „Nur doof, dass ich diejenige war, die überwacht wurde wie eine Verbrecherin.“ „Bist.“ „Was „bist“?“ Connor fiel es schwer ihr reinen Wein einzuschenken. „Du bist diejenige, die überwacht wird. Sie beobachten dich weiter, nur mich haben sie abgezogen.“ Tessa klappte der Kiefer runter. Der traut sich was. Taucht hier auf und denkt, wenn er sie aufklärt, wäre zwischen ihnen alles wieder in Ordnung. Tessas Wut schwoll an. „Nein, Tessa, ich denke nicht, dass alles in Ordnung ist.“ Wie konnte er? „Connor, ehrlich, und ich meine ehrlich hoch ehrlich, beantworte mir eine Frage!“ „Die Antwort ist ja Tessa. Ja, ich kann deine Gedanken hören. Es tut mir alles so leid.“ „Raus.“ „Tessa, bitte, ich“ „Nein, Connor nicht du, ich bestimme in meinem Haus und ich sagte, du sollst gehen.“ Tessa hatte Mühe ihren Zorn unter Kontrolle zu bekommen, doch gab sie sich die größte Mühe. Connor wusste, dass es keinen Sinn mehr machte ein einziges Wort zu sagen. Er stand auf und ließ die Kette, die er Tessa geschenkt hatte auf dem Tisch liegen. „Der Sender ist raus, so hättest du sie von Anfang an bekommen sollen.“ Er ging und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss. Tessa hörte, wie er sein Motorrad startete und wartete, bis sie das Motorengeräusch nicht mehr hörte. Ihr Liefen Tränen die Wange herab. Sie weinte stumm. Kein Ton kam ihr über die Lippen. Mit dem Orden war sie auf ewig fertig. Nie wieder würde sie zum Kloster zurückfahren. Nie wieder mit einem Ordenskämpfer reden. Sie trocknete ihre Tränen. Sie wurde also immer noch beobachtet. „Na dann, liefern wir ihnen mal ein bisschen Dokumaterial.“ Sie zog sich ihre Sportsachen an und rief zu Amber hinauf „Amber, Connor ist weg, ich gehe eine runde Laufen und dann machen wir uns für den Abend fertig, o.k.?“ „Jaaha, ich schaue so lange fern, ich mag nicht joggen gehen. Bis später.“ Das konnte sich Tessa denken. Sport war nicht gerade Ambers Lieblingsbeschäftigung. Sie stöpselte sich ihre Kopfhörer in die Ohren, stellte die Musik auf volle Lautstärke und rannte los. Sie musste ihren Kopf freibekommen und außerdem, wollte sie doch den Brüdern einen ordentlichen Spaß bereiten. Wenn sie sie beobachten wollten, müssten sie ihr wohl oder übel hinterher rennen. Tessa lief zunächst die Straße entlang. Nach ein paar hundert Metern bog so ins Gelände ein. Wer würde ihr folgen? War es Cole? Den konnte sie leicht ausschalten. Der Einzige, der sie immer besiegte war Connor gewesen. Ist ja auch kein Wunder schoss es Tessa durch den Kopf, er wusste bestimmt auch meine nächsten Schläge, bevor sie sie selbst kannte. Egal was passieren würde, Connor würde nie wieder eine Chance bei Tessa erhalten. Sie lief und lief. Durch die laute Musik hörte sie ihre Verfolger nicht. Sie liefen etwas hinter ihr, um nicht aufzufallen. Tessa befand, dass sie jetzt weit genug gelaufen ist. Sie hielt an und wartete auf ihre Verfolger. Es dauerte auch nicht lange, bis sie alle eingetroffen waren. „So Mädels, jetzt ist es vorbei mit eurem Ausspionieren. Kann mir einer von Euch vielleicht erklären, was ihr hier treibt?“ Lazarus – welche theatralischer Name – sprach für das Grüppchen von vier Mann. „Tessa, wie schön dich zu sehen. Und heute hast du sogar mehr an, als nur ein kurzes Kleidchen.“ Tessa funkelte ihn an, „Nein, im Ernst, du kennst Francis. Auftrag ist eben Auftrag, nimm es bitte nicht persönlich.“ Sie stoppten das Gespräch, als ein Jogger mit seinen beiden Hunden vorbei kam. Als er außer Hörweite war, setzte Lazarus seinen Psalm fort. „Arbeite doch einfach wieder mit uns zusammen und wir vergessen das hier. Was hältst du davon?“ „Davon halte ich gar nichts. Ich habe einen anderen Vorschlag für euch. Ihr lasst mich in Ruhe und ich breche euch nicht die Knochen.“ Lazarus merkte, dass es in der Tat keinen Sinn machte, Tessa davon überzeugen zu wollen, dass der Orden der beste Ort für sie war. „Tessa, mach es uns nicht schwerer, als es uns eh schon fällt. Denkst du wir haben Lust dich zu verfolgen?“ „Anscheinend schon. Leute, ich bin nicht blöd, ich habe keine Lust auf eure Psychospielchen. Also, ich werde jetzt weiter Laufen und ihr macht kehrt und Abmarsch in die andere Richtung.“ Tessa wartete keine Antwort ab und lief in den Wald hinein. Die Ordenskämpfer schauten sich einen Moment lang an und setzten dann zur Verfolgung an. Tessa hörte hinter sich ein Knurren, Bellen und Menschen schreien. Tessa schaute sich beim Laufen um und konnte ihren Augen nicht trauen. Die beiden Hunde des Joggers, der sie vorhin passierte, hatten sich anscheinend losgerissen und haben sich auf ihre Verfolger gestürzt. Wäre die ganze Situation nicht so bizarr, hätte Tessa beinahe zu Lachen angefangen. Sie schaute, dass sie eine Schlaufe lief und den Heimweg antrat.


  „Tess, soll ich dir deine Haare eindrehen? Ich weiß, Du machst das nicht so gerne, weil es so lange dauert. Aber wir haben doch heute noch Zeit und ich mach das auch alles. Wie bei einem Friseur“, Amber strahlte sie an. „O.k. dann leg dich mal ins Zeug, wir wollen doch bald los.“ Amber fand Tessa nach dem Gespräch wie ausgewechselt. Sie lachte, scherzte und war bester Laune. Vielleicht hatte Amber auch nur überreagiert. Tessa hatte wirklich anstrengende Wochen hinter sich. „Locken stehen dir immer noch gut. Auch wenn es keine Naturlocken mehr sind.“ „Ich mache mir die Nägel in der Zeit, also vorsichtig da oben mit der Perücke.“ Tessa kicherte. Es war wie früher. Sie blieben noch so lange im Bad, bis Tessas Haare auf die heißen Lockenwickler aufgedreht waren. Dann zogen sie ins Wohnzimmer um, wo das Radio laut aufgedreht ihre Musik spielte. Sie tanzten, blödelten rum und zogen sich schließlich um. Amber frisierte Tessa noch die Lockenmähne und um Punkt 20.00 Uhr wartete Jens in Chauffeur Kleidung mit der Limousine vor dem Haus. Die letzten Male, als Jens sie einsammelte trug er keine Uniform. Das hätte in der UBahn oder wie auch immer zu den Orten gelangte, von denen er die betrunkenen Mädchen einsammelte bestimmt für Aufsehen gesorgt. So kam er in Zivil. Amber und Tessa vollzogen einen divenartigen Auftritt und ließen sich die Türen aufhalten. Nachdem Jens eingestiegen war, wurde er wieder von den Mädchen belagert. Er hatte zurzeit keinen einfachen Job mit ihnen, obwohl die beiden immer nett zu ihm waren. Er war kein Babysitter. „Jens, Sie wissen ja, wo es hingeht. Und das bitte schnell“, Amber brach wieder in ein schallendes Gelächter aus. „Haben Sie schon Alkohol zu sich genommen“, kam die Frage von Jens. „Ähm, erwischt“, wieder lachten die Mädchen. So ging es die ganze Fahrt über. Amber und Tessa waren in einer sehr ausgelassenen Stimmung. Der Abend versprach gut zu werden. Vergessen waren die unangenehmen Gespräche mit Connor und den anderen Ordenskämpfern. Letztere würden noch eine Weile an diese Begegnung zurückdenken, so wie die Hunde zugebissen hatten.


  Amber hatte nicht zu viel versprochen. Der Club war sehr geschmackvoll eingerichtet. Die Preise waren mondän und das Klientel eindeutig eher ihre Liga. Die beiden gingen zu Nächst zur Bar, um sich einen Cocktail zu bestellen. Sie standen gemeinsam und konnten während des Wartens die Lage checken. Amber freute sich tierisch, als sie auf der anderen Seite ein paar „Sahneschnittchen“ entdeckte. Doch, ja, auch Tessa musste ihr diesmal neidlos zugestehen, dass die Männer hier sehr gut aussahen. Aber ihretwegen konnte Amber jeden von ihnen haben, denn Tessa hatte genug von den Männern. Sie schob die negativen Gedanken aber sofort wieder beiseite, damit sie sich den Abend nicht verdarb. Schließlich sollte es der letzte hier in Berlin sein. Tessa und Amber haben für morgen früh schon den Privatjet gebucht. Alles wurde vorbereitet. Der Barkeeper stellte ihnen die Cocktails auf den Tresen. Amber hielt ihm ihr Handgelenk hin und er scannte den Barcode von ihrem am Eingang erhaltenen Armbandes ein. Die Getränke mussten die Mädchen Ausgang erst beim Verlassen der Diskothek bezahlen. Am war eine Kassenschleuse, wo nur derjenige raus


  gelassen wurde, der seine Zeche bezahlt hatte. Wenn der Abend wie immer verlief, dann würde dies die einzigen Drinks auf ihrer Rechnung bleiben. Der Laden füllte sich und die Atmosphäre heizte sich auf. Der Alkoholpegel stieg und die Stimmung war gut. Tessa bemerkte durch den Alkohol nicht, dass Cillian die Diskothek betreten hatte. Dafür bemerkten ihn aber die Mönche. Sie beobachteten ihn, er beobachtete Tessa. Wer würde sich zuerst verraten? Cillian entdeckte Tessa wieder umringt von einigen leichtsinnigen Typen. Er hatte keine besonders gute Laune, wenn er ihr dabei zusah, wie sie sich gehen ließ. Der Barkeeper sprach ihn an. „Was darf‘s denn sein?“ Cillian hatte große Lust ihn anzubrüllen, nichts, entschied sich dann aber doch für einen Longdrink. Der Mönch mixte die Zutaten und es tat sein Übriges, dass Cillian mit Tessa so abgelenkt war, dass er nicht mitbekommen hat, wie der Mönch das Pulver in dem Getränk auflöste, dass er von Francis erhalten hatte. Er gab Cillian den Drink und Cillian hielt ihm sein Handgelenk hin. Scan. Der Mönch machte ein geheimes Zeichen zu einem anderen Bruder, der in Zivil an der Bar gesessen hatte. Dieser verließ eiligen Schrittes die Diskothek und rannte über die Straße in eine dunkle Seitengasse. Er lief noch ein paar Meter und blieb vor einem Auto mit verdunkelten Scheiben stehen. Francis ließ die Scheibe hinunterfahren. „Die Zielperson hat das Getränk und wir warten auf dein Zeichen.“ „Danke!“ Francis schloss die Scheibe und entließ den Mönch.

  Cillian trank das Gebräu des Barkeepers in schnellen Zügen aus. Nach ein paar Minuten begann er sich ein wenig benommen zu fühlen, doch Tessa lenkte ihn auch davon ab. Sie kramte gerade in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Ein Anruf. Tessa fuchtelte mit den Armen. Er konnte sie nicht verstehen. Cillian sah ihr nach, als sie den Club verließ. Er musste hinterher. Musste erfahren, wer sie angerufen hatte. Was war nur mit ihm los. Er torkelte leicht.


  Tessas Handy klingelte. „Mist, wo ist es denn?“ „Was suchst du denn?“ Wollte Amber von ihr wissen. „Mein Handy vibriert. Ich muss mal da ran, vielleicht ist es wegen des Fluges Morgen.“ Tessa fischte ihr Handy aus der Tasche und nahm ab. Sie hörte, dass irgendjemand an der anderen Seite etwas ins Telefon schrie, konnte aber kein einziges Wort verstehen. Eine Telefonnummer wurde auch nicht mit gesendet. Verdammt. „Ich geh‘ mal eben vor die Tür, ich verstehe hier kein Wort.“ Amber nickte ihr zu und tanzte weiter, während Tessa sich auf den Weg nach draußen machte. Damit ihr Gesprächspartner nicht auflegte, schrie sie ins Telefon noch rein „Bitte bleiben sie dran, ich verstehe sie nicht. Moment, ich bin gleich draußen, da können sie reden.“ Sie verließ den Club und ging auf die Straße.


  Connor rastete vollkommen aus, als die Beobachter von Tessa mit schweren Bisswunden im Kloster ankamen. Sie hatten ihm erzählt, was vorgefallen war. Nach dem alle Wunden versorgt waren, wollte Connor von ihnen wissen, was Francis geplant hatte, doch die Brüder schwiegen. Erst gegen 0.30 Uhr wagte es einer ihm reinen Wein einzuschenken. Natürlich unter vier Augen versteht sich, sonst würde er bei den anderen als Verräter gelten. Er erzählte ihm von Francis Plan. Tessa sollte als Lockvogel für diesen Cillian dienen und auch darüber, was Francis mit Cillian vorhatte. „Ist er von allen guten Geistern verlassen worden? Er ist verrückt!“ Connor lief zur Rezeption, wo er seine Jacke ausgezogen hatte. Er zog sein Handy aus der Innentasche und wählte mit unterdrückter Rufnummer Tessa an. Es klingelte. Nichts. Er wählte noch einmal, diesmal ließ er es zehn Mal klingeln, bevor Tessa abnahm. Aus dem Hörer schallte ihm laute Bässe entgegen. Er hörte Tessa reden und brüllte sie an, dass sie den Club verlassen musste. Sie musste fliehen und zwar sofort. Tessa verstand ihn jedoch nicht. Er verstand noch, dass sie nach draußen wollte. Er betete, dass es nicht zu spät sei. Connor musste warten, bis die Hintergrundgeräusche verebbten, erst dann würde Tessa ihn hören können.


  Tessa erreichte die Straße. Es war menschenleer. Schritte. Sie drehte sich um, Nichts. „Bleib ruhig“. Sie hielt sich das Handy ans Ohr und hörte nur noch Connors hysterisches Schreien, dass sie fliehen sollte. Sie drückte ihn weg. Was sie nicht mitbekommen konnte war, dass Francis mit seiner Geistbeeinflussung bei Cillian Erfolg gehabt hatte. Er legte all seine Kraft in dieses Vorhaben. Sie wollte zurück in den Club, als sich ihr ein schwarzer Schrank in den Weg stellte. Cillian? Es gibt ihn wirklich? Tessa hatte keine Zeit etwas zu sagen. Cillian schlug ihr mit grausamer Brutalität seine Fänge in die Kehle und trank ihr Blut.
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